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Der Gedanke, eine Charakteriſtik des vollkomme⸗ 
nen Mannes zu entwerfen, war in der Seele des 
Verfaſſers, ehe noch die Eliſſa erſchien. Er ſchaͤmt 
ſich jedoch keinesweges, ſeinen Robert ein Sei— 
tenſtück zur Eliſa zu nennen, denn ſie hat ſeinen 
Vorſatz von neuem erweckt, und zur Reife gebracht, 
Vor dem Fehler ſklaviſcher Nachahmung ſchuͤtzte 
ihn ſchon die Verſchiedenheit des Stoffes, wenn 
er auch nicht erwogen haͤtte, daß man uͤberſpannte 
Ideale dem Kopfe des Mannes, und Weitſchweifig— 


keit in der Darſtellung ſeinem Kiele ſchwerer ver⸗ 


zeihen wuͤrde, als dem Geiſte und der Feder des 
Frauenzimmers. Ein Charakeer von uͤbermenſch— 
licher Groͤße zu ſchildern, hat, nach ſeiner Einſicht, 
keinen praktiſchen Werth, und er glaubte daher, 
den Mann, wie er ſeyn ſoll, zugleich ſo darſtel— 
len zu muͤſſen, wie er wirklich ſeyn kann. Die 
charakteriſtiſchen Zuͤge des vollkommenen Mannes 
ſind, außer der reinen und ſtrengen Moralitaͤt, 
welche er mit dem vollkommenen Weibe gemein hat: 
Beſonnenheit und Bedaͤchtigkeit, hoher Sinn fuͤr 
Pflicht und Beruf, Entſchloſſenheit, Feſtigkeit und 
Treue, Wahrheisliebe, Freymuͤthigkeit, Unpar— 
theylichkeit, Muth und Unerſchrockenheit, und noch 


einige andere mit dieſen verwandte Zuͤge, welche 
bey den Maͤnnern in der wirklichen Welt einzeln 


angetroffen werden, und bloß durch ihre Vereini⸗ 


gung in dem Charakter des Robert ihn zu einem, 
jedoch nicht unerreichbaren, Ideale erheben. 


Daß uͤbrigens der Mann, wie er ſeyn ſollte, 
noch unvollendet erſcheint, und zu ſeiner Zeit die 
Eliſa an koͤrperlicher Groͤße uͤbertreffen wird, 
duͤrfte wohl Niemanden befremden, der in Erwaͤ⸗ 
gung zieht, daß die Beſtimmung des Mannes zum 
wirkſamen Staatsbuͤrger ihn in eine Menge Lagen 
und Verhaͤltniſſe bringt, von welchen das Weib 
nach ihrer eingeſchraͤnktern Beſtimmung ausgefchloß 
fen iſt, und daß gerade jene bürgerlichen Verhaͤlt— 
niſſe, in wie fern ſie ihn zum Handeln beſtimmen, 
einen Haupttheil ſeiner Charakteriſtik ausmachen 
muͤſſen. Moͤchte dieſer Verſuch, deſſen moraliſcher 
Zweck in die Augen ſpringt, etwas beytragen, 
Maͤnner zu bilden, wie ſie ſeyn ſollen! 


Leipzig, in der Oſtermeſſe, 1799. 


Der Verfaſſer. 


Wenn ein großer Mann aus einer ſchlechten Huͤtte 
hervorgeht; wenn ein Menſch, der in Riedrigkeit 
und Armuth geboren ward, und den ganzen Fruͤh— 
ling ſeines Lebens mit einem feindlichen Schickſale 
zu kaͤmpfen hatte, mit gebildetem Geiſte und ver— 
edeltem Herzen vor ſeinen Zeitgenoſſen auftritt, 
und auf mannigfache Weiſe ihr Wohlthaͤter wird, 
ſo verehrt und bewundert man ihn weniger wegen 
ſeiner Vollkommenheiten ſelbſt, als vielmehr darum, 
daß er ſich dieſelben unter ſo unguͤnſtigen Umſtaͤn— 
den erwarb, daß er ſo viele und wichtige Hinder— 
niſſe beſiegte, die ihm zur Erlangung jener Geiſtes— 
und Herzensgroͤße im Wege ſtanden. Dennoch iſt 
gerade Mangel und Muͤhſeligkeit eine beſſere Bil— 
dungsſchule fuͤr den moraliſchen Menſchen, als Ueber— 
fluß und Wohlleben. Wer ohne Anſpruͤche auf ir⸗ 
diſches Gluͤck in die Welt tritt; wer, von der 
Wiege an nur mit Scenen des Mangels und Kum— 
mers vertraut, alle die Freuden und Annehmlich— 
keiten der von Glanz und Wohlſtand umgebenen 
Jugend entbehren muß, wer alles um ſich her ge— 
nießen ſieht, und nicht mitgenießen kann, was er 
doch ſo gern moͤchte; der muß wohl den Stof der 
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Freude in fich ſelbſt ſuchen; für den iſt es Beduͤrfniß, 
fein moraliſches Eigenthum zu benuͤtzen, feinen 
Verſtand zu bilden und ſein Herz zu veredeln, und 
ſich auf dieſe Art einen von den Außerlichen Um 
ſtaͤnden unabhaͤngigen Genuß zu bereiten. 


Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem, der im 
Prunkgemache des Ueberfluſſes zum Daſeyn erwacht. 
Seine Kindheit iſt ein lieblicher Fruͤhlingsmorgen; 
ſeine Pfade ſind voll unbedornter Roſen, und kein 
rauhes Luͤftchen beſtreicht ſeine Wangen. Die 
ſchmakhafte Koſt, die ihm gereicht, die weiche Kleis 
dung, womit er bedeckt wird, die zaͤrtliche Befrie— 
digung ſeiner kindiſchen Wuͤnſche, das Zujauchzen 
ſeiner Geſpielen und die Einladung zu ihrem Jubel, 
kurz, Alles um ihn her vereinigt ſich, feine Sinn⸗ 
lichkeit aufzuregen, und den tiefer liegenden Trieb 
nach jenen edlern Freuden, wo nicht zu erſticken, 
doch wenigſtens in einen unthätigen Schlummer zu 
wiegen. 


Mag es immer ſeyn, daß die Urheber ſeines 
Daſeyns die Geiſtesbildung ihres Lieblings nicht ver— 
nachlaͤßigen, daß ſie ihn ſchon fruͤhzeitig mit ſeiner 
Beſtimmung bekannt machen und in den Wiſſen⸗ 
ſchaften, wodurch er einſt der Welt nuͤtzen ſoll, un— 
terrichten laſſen: werden ſie aber auch dem Knaben, 
der an lauter lachende Gegenſtaͤnde gewoͤhnt iſt, 
Neigung und Geſchmak für das Ernſthaftere eins 
floͤßen koͤnnen? Werden ſie ein Beduͤrfniß geiſtiger 
Genuͤſſe in ihm wecken koͤnnen, da es ihm ſo wenig 
an ſinnlichen fehlt, und werden ſie nicht vielleicht 
bey der Menge und Verſchiedenheit von Bildungs 
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mitteln, welche ihnen zu Gebote ſtehen, gerade die 
unſchiklichſten waͤhlen, weil ſie etwa die koſtbarſten 
ſind? Du haſt in deinem Garten eine Pflanze von 
beſonderm Werthe ſtehen, die du vor andern gern 
zur ſchoͤnen vollen Blüte bringen und recht lange ers 
halten moͤchteſt. Aus zaͤrtlicher Beſorgniß, daß 
Wind und Wetter ſie verletzen koͤnnten, entziehſt du 
ſie der gemeinſamen Pflege der Natur, und verſe— 
tzeſt fie in ein Gefäß, wo du fie immer vor Augen has 
ben, und ihr ein Clima anweiſen, ihr den erfor— 
derlichen Nahrungsſtof ſo zumeſſen kanuſt, wie es 
deiner Meinung nach ihrem Wachsthume am zu— 
traͤglichſten iſt. Aber wie leicht kann deine Sorg— 
ſamkeit ihren Endzweck verfehlen! Du willſt die edle 
Pflanze vor dem Verdorren ſſchern, und verdirbſt 
fie durch Raͤſſe. Du willſt fe vor dem Drucke der 
Kaͤlte verwahren, und uͤbertreibſt ſie durch Waͤrme. 
Du haſt ſie immer nur bey mildem Sonnenſcheine 
in die freye Luft geſtellt; jezt haſt du ſie ungluͤkli— 
cherweiſe einmal aus der Acht gelaſſen, und die ver— 
woͤhnte Pflanze liegt nach einem einzigen ſchwachen 
Nachtfroſte verwelkt und zerſtoͤrt auf dem Boden. 
Die Anwendung dieſes Gleichniſſes auf Geiſteser— 
ziehung iſt leicht und natuͤrlich. Wenn nun aber der 
junge Guͤnſtling des Gluͤcks bey allen Gefahren, 
welchen ſeine moraliſche Natur ausgeſezt iſt, bey 
den verfuͤhreriſchen Aufreizungen ſeiner Sinnlichkeit 
und dem Mangel an aͤußerm Drange zur Entwicke⸗ 
lung ſeiner edlern Anlagen, bey den verkehrteſten 
Bildungsmitteln, nach welchen er ſich fuͤgen muß, 
dennoch ein vernuͤnftiger und guter Menſch wird; 
wenn er ſogar in dieſer Hinſicht ſich vor Vielen aus⸗ 
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zeichnet; wenn er ſich einen Schatz der wichtigſten 
und edelſten Kenntniſſe erwirbt, und an moraliſcher 
Guͤte, an thaͤtigem Eifer, der Welt zu nuͤtzen „ ſich 
von keinem Andern uͤbertreffen laͤßt: dann iſt es der 
Fall, wo wir mit Recht ſagen koͤnnen: „Dieſer 
Menſch hat ſich aus eigner Kraft erhoben; Umſtaͤnde 
und Verhaͤltniſſe haben ihn nicht zu dem gemacht, 
der er geworden iſt;“ und er iſt unſrer Bewunde— 
rung, unſrer innigſten Verehrung wuͤrdiger, als jener, 
den feine angeerbte Niedrigkeit und Armuth noͤthig— 
te, Hoheit und Reichthum in ſich ſelbſt zu ſuchen. 


Wenn dieſe Bemerkungen richtig ſind, ſo mag 
es immer ſeyn, daß ich die Abkunft des Mannes, 
deſſen Charakteriſtik den Inhalt meines Buches aus⸗ 
macht, ſchon durch die vorfichende Einleitung ver— 
rathen habe. Er wird dann wenigſtens meinen Leſern 
achtungswuͤrdig erſcheinen, ehe ſie ihn noch genau 
kennen, wird ihre Herzen ſchon im Voraus fuͤr ſich 
gewinnen, und fie werden feiner zwar nicht aben⸗ 
theuerlichen, aber demungeachtet nicht ganz unin⸗ 
tereſfanten Lebensgeſchichte gern eine muͤßige Stunde 
widmen. Und wer ſollte nicht überhaupt des bishe⸗ 
rigen Wunder, und Geiſterſpuks fo muͤde geworden 
ſeyn, daß es ihm wohl thun muͤßte, zur einfachen 
Natur und dem wirklichen Leben zuruͤkzukehren? 


Robert Felſer war der einzige Sohn rei⸗ 
cher, oder wenigſtens von aller Welt fuͤr ſehr reich 
gehaltener Eltern; doch theilte noch eine juͤngere 
Schweſter mit ihm bie großen Anſpruͤche und An⸗ 
wartſchaften, mit welchen er in die Welt trat. 
Eine blühende Handelsſtadt, die wir Luſthofen 


nennen wollen, weil fie wirklich fo heißen koͤnnte, 
wenn ſie mit einem bedeutſamen Namen bezeichnet 
werden ſollte, war ſein Geburtsort. Der Gott des 
Wuchers hatte ſich hier eine unbeſchraͤnkte Allein⸗ 
herrſchaft errungen, und die Muſen, denen er bloß 
aus Gefaͤlligkeit einen Aufenthalt zu verſtatten ſchien, 
waren ihm dienſtbar. Wer in Luſthofen etwas 
gelten wollte, mußte ſchlechterdings Geld haben, 
oder wenigſtens zu haben ſcheinen; und daher kam 
es, daß Viele, die nichts weniger als beguͤtert wa— 
ren, ſich dieſes guͤnſtige Vorurtheil durch eine koſt— 
bare und glaͤnzende Lebensart zu verſchaffen ſuchten. 
Freylich dauerte dieſes Blendwerk nur immer einige 
Zeit; es wies ſich fruͤher oder ſpaͤter aus, daß ihr 
Flitterſchmuck aus fremden Federn beſtand, die ſie 
Andern auf eine feine Art ausgerupft hatten, und 
dann leider! nicht wieder zuruͤckgeben konnten. 


Roberts Vater war ein ſehr reicher Kauf— 
mann, und ſeine Mutter folglich eine Dame vom 
erſten Range. Das Leztere war allgemein aner— 
kannt, und das Erſtere konnte eben ſo wenig be— 
zweifelt werden, denn Felſer's machten ein ſoge— 
nanntes großes Haus; das heißt: ſie gaben Feten 
und Aſſembleen, fuhren in eigner Equipage, hatten 
täglich Engagements, ſtanden auf allen Sübſcrip— 
tionsliſten zu Baͤllen und Luſtparthieen; mit einem 
Worte: ſie ließen viel aufgehen. Ihr Inneres 
entſprach dem Aeußern ganz; er war in einem ho⸗ 
hen Grade ſtolz, und ſie, wo moͤglich, in einem 
noch hoͤhern — eitel. Die ſchmeichelhaften Ehren— 
bezeugungen, welche Felſer von allen Seiten 
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erhielt, hatten ihn ſo weit gebracht, daß er ſie zu 
verdienen glaubte, und er dachte nicht einmal daran, 
daß man ſie bloß ſeinem Gelde, und folglich einem 
zufälligen Vorzuge feines Ichs erwies, den er Une 
gluͤklicherweiſe nicht einmal hatte. 


Mehr Urſache hatte Madame Felſer, eitel zu 
ſeyn; denn ſie kannte die Lage ihres Mannes bloß 
nach dem taͤuſchenden Scheine, den er ihr ſelbſt gab, 
und wußte nichts von dem betraͤchtlichen Deficit, 
das er auf eine geſchikte Art zu verbergen wußte; 
uͤberdies galt ſie fuͤr eine vollendete Schoͤnheit, und 
Alles, was auf guten Ton Anſpruch machte, draͤngte 
ſich zu ihr, um von ihrem feinen Witze und ihrer 
geiſtreichen Unterhaltung zu proſitiren. Wie hätte 
fie unter dieſen Umſtaͤnden der Gefahr entgehen koͤn⸗ 
nen, eitel und eingebildet auf ſich ſelbſt zu werden? 
Freylich war es fuͤr eine Mutter nicht anſtaͤndig, 
daß ſie uͤber den täglichen Zerſtreuungen und Luſtbar⸗ 
keiten die Pflichten gegen ihre Kinder vergaß, ſie 
hoͤchſtens bloß aͤußerlichen Anſtand lehrte, und ſich 
um ihre weit wichtigere moralifche Bildung unbe— 
kuͤmmert ließ; aber was haͤtte ſie auch an ihre Mut⸗ 
terpflichten erinnern koͤnnen, da ihr Gemahl eben 
fo wenig an feine Vaterpfticht dachte, welcher er 
nach ſeiner Meinung ſchon dadurch vollkommene 
Genuͤge leiſtete, daß er dem Robert einen eignen 
Lehrer hielt, und fuͤr Jeannetten eine Fran⸗ 
zoͤſin bezahlte. 

Madame Fel ſer bemerkte jedoch, als die Klei— 
nen heraufwuchſen, mit Vergnuͤgen, und ihre Freun⸗ 
dinnen ſagten es oft, ohne zu ſchmeicheln, daß ſie 
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ſehr artige, wohlgebildete Kinder habe, und fie 
entdekte jezt, daß man nicht bloß mit Kleidern, ſon⸗ 
dern auch mit Kindern Staat machen koͤnne. Aber 
ſie mußten dann freilich mehr Geſchmeidigkeit und 
Politur erhalten, mußten ſich durch beſſere und ele— 
gantere Kleidung vor ihren Geſpielen auszeichnen, 
mußten, ſo weit es ihr Alter verſtattete, in Ge 
ſellſchaft von Leuten kommen, wo ſie guten Ton 
lernen konnten; denn jezt waren ſie nach der Einſicht 
der geiſtreichen Mutter noch viel zu natuͤrlich. Sie 
fieng daher mit allem Ernſt an, für ihre Bildung 
zu ſorgen, und beſchaͤftigte ſich ſogar ſelbſt mit den 
Kleinen, wenn ſie Zeit hatte. Sie putzte Jeans 
netten nach ihrem eigenen Geſchmacke, und, was 
noch mehr ſagen will, mit ihrer eigenen Hand, 
fuͤhrte ſie oft vor den Spiegel, und machte ſie auf 
ihr bluͤhendes Geſicht, ihren feinen Tritt und ſchlan⸗ 
ken Wuchs gufmerkſam, um der zaͤrtlichen Ermah⸗ 
nung, ſich mit Grazie zu tragen, mehr Gewicht zu 
geben; erinnerte ſie ſogar, das Franzoͤſiſche recht 
mit Eifer zu treiben, und ſich in der Muſik die Fer⸗ 
tigkeit zu erwerben, zu welcher fie fo glückliche Ans 
lagen habe. Auch waren ihre Bemuͤhungen an 
Jeannetten nicht fruchtlos. Das eilfjaͤhrige 
Maͤdchen begriff ſehr bald, daß ſie ſchoͤn ſey, und 
daß fie mithin eine vollkommenheit beſitze, die fie 
nur cultiviren duͤrfe, um einſt eben ſo, wie ihre 
Mutter, zu glaͤnzen. Ehe ſie noch das ſechzehnte 
Jahr erreicht hatte, war fie dieſer ihr bollendetes 
Abbild, und wußte natuͤrlicherweiſe eben ſo wenig 
von ihrer kuͤnftigen Beſtimmung, als ihre muͤtterli⸗ 
che Lehrerin von ihrer jetzigen, war eben ſo arm 
an vernuͤnftigen Grundſaͤtzen, als dieſe. 
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Deſto ungelehriger war der dreyzehnjaͤhrige 
Robert, und es war wirklich nicht Vorliebe fuͤr 
Jeannetten die Urſache, daß Madame Fel⸗ 
ſer mit ſeinem Betragen hoͤchſt unzufrieden war. 
Sie konnte fre ylich ſelbſt nicht viel für die Bildung 
eines Knaben thun, aber auch das Wenige, was ſie 
thun konnte und wirklich that, war an ihm ver⸗ 
lohrne Muͤhe. Sie verſammelte, zum Beyſpiel, 
woͤchentlich in ihrem Hauſe eine ſogenannte Kin⸗ 
deraſſemblee, wo Robert den Maitre de Plaiſir 
machen, die jungen Damen bedienen und die Spiel⸗ 
parthieen arrangiren ſollte. Aber Niemand war 
dabey weniger thaͤtig, als Robert. Seine Buͤcher 
machten ihm einen angenehmen Zeitvertreib, als 
das wilde Geraͤuſch, woran er wider ſeinen Willen 
theilnehmen mußte; wollte er auch, um ſeine 
Gaͤſte zu unterhalten, ihnen etwas aus der Welt— 
geſchichte erzaͤhlen, ſein kleines Pflanzenkabinet 
zeigen, oder ein phyſikaliſches Experiment machen, 
woran er beſonders Vergnuͤgen fand, ſo gab Nie— 
mand Achtung, und das machte ihn verdruͤßlich; 
er ward einſylbig, ſezte ſich in eine entfernte Ecke 
des Zimmers, und war herzlich froh, wenn er wie— 
der auf das einſame Zimmer feines Lehrers zuruͤck— 
eilen konnte. Mit gerechtem Unwillen hoͤrte dann 
immer die Mutter von Jeannetten, daß Ro⸗ 
bert gar keine Lebensart habe, und verwies ihm 
feine baͤuriſche Auffuͤhrung. 


Madame Felſer fand es hoͤchſt nothwendig, 
daß die Kinder nun ordentlich tanzen lernten, 
denn ſeit ihrem ſechsten Jahre hatten ſie zwar ſchon 
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darinn Unterricht gehabt, aber es war damit, wie 
ſich Mad. Fel ſer ausdruͤckte, nur geſpielt worden; 
jetzt ſollte ein ernſthafter Anfang gemacht wer— 
den. Freylich forderte der italienifche Ballet meiſter, 
der ſeine bewunderte Kunſt den jungen Felſer's 
mittheilen ſollte, fuͤr eine Stunde beynahe ſo viel, 
als Roberts Lehrer fuͤr den ganzen Monat er— 
hielt; auch machte Herr Felſer, der ſeine oͤkono— 
miſchen Umſtaͤnde am beſten kannte, feiner Gemah— 
lin einen ſanften Einwand; aber ihre Gegengruͤnde 
waren unumſtoͤßlich, und bewirkten durch ihr eignes 
Gewicht ſeine Einwilligung. Jeannette machte 
dem Balletmeiſter die Muͤhe ſehr leicht; denn ſie 
lernte wirklich con amore, aber dem Robert 
wollten die kuͤnſtlichen Manoͤvers und Luftſpruͤnge 
durchaus nicht in den Kopf, oder vielmehr in die 
Fuͤße, und als Mad. Felſer, die, um ſelbſt zu 
profitiren, den Unterrichtsſtunden meiſtentheils bey— 
wohnte, ihn wegen ſeiner Ungelehrigkeit ausſchalt, 
ſo unterſtand ſich der widerſpenſtige Knabe ſogar, 
gehorſamſt zu bitten, daß man ihn mit dieſer Kunſt, 
zu welcher er kein Talent habe, guͤtigſt verſchonen 
moͤchte; er wolle dafuͤr in andern Wiſſenſchaften 
recht fleißig ſeyn, um ſeinen guten Eltern einſt 
Freude zu machen. Die Mutter war uͤber dieſen 
Ungehorſam hoͤchſt aufgebracht, und ließ augenblik— 
lich Roberts Lehrer rufen, den fie ſehr ernſtlich 
erinnerte, daß er dem Jungen nicht mit fo viel uns 
nuͤtzen Dingen den Kopf anfuͤllen ſollte; denn bloß 
dieſen koͤnne man die unbegreifliche Geſchmakloſigkeit 
zuſchreiben, die ſich in ſeinem ganzen Betragen aͤuſ— 
ſere. Herr Walther erwiderte, daß ihm ſein 
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Gewiſſen nicht verſtatte, Roberts unerfättliche 
Wißbegierde unbefriedigt zu laſſen, und ihn von fei- 
nem unermuͤdlichen Fleiße abzuhalten, daß auch 
Herr Fel ſer ſelbſt ihm aufgetragen habe, Robe r⸗ 
ten / wo möglich, fo weit zu bringen, daß er ſtudiren 
koͤnne. 

„Studiren? — fiel Mad. Felfer Möttifch 
ein — eine ſonderbare Laune meines Mannes. 
Und was fol denn Robert ſtudiren?“ 

„Er hat vorzuͤgliche Luft zur Arzneykunde, und 
ich kann hinzuſetzen, auch vorzuͤgliches Talent.“ 

„Mit recht — erwiederte Mad. Felſer noch 
ſpoͤttiſcher — er taugt auch wirklich zu weiter nichts, 
als zum Studiren. Mir zu gefallen koͤnnen Sie 
aus ihm einen Dorfpfarrer machen; ich werde 
mir mit dem albernen Jungen weiter keine Muͤhe 
geben.“ 

Die Folge dieſer Unterredung war, daß Ro⸗ 
bert von der Tanzſtunde losgeſprochen ward, und 
ſeinen Fleiß ungehinderter fortſetzen konnte. Wir 
koͤnnen nicht gerade beſtimmen, ob ſich Madame 
Felſer ihrer Thorheit ſchaͤmte, aber fo viel iſt ges 
wiß daß ſie von ihrem Manne dringend gebeten 
ward, Roberten ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen, und 
feine Neigung zu den Wiſſenſchaften nicht zu unter: 
druͤcken; er ſelbſt, fuͤgte er hinzu, habe geheime 
Gruͤnde, Roberten nicht zur Handlung zu ap— 
pliciren, und bemerke es mit Vergnuͤgen, daß er 
den Fond ſeiner Subſiſtenz in ſich ſelbſt trage; die 
Zeiten waͤren nicht mehr, wie ſonſt; der Gewinn 
ſtuͤnde mit dem täglichen Aufwande in keinem Ver⸗ 
haͤltniſſe, und ſelbſt der reiche Kaufmann koͤnne nicht 
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darauf rechnen, ſeinen Kindern Schaͤtze zu hinter⸗ 


laſſen. Mad. Felſer ward einen Augenblik nach— 
denklich, aber die Modehaͤndlerin brachte ſo eben eine 
neue engliſche Peruͤcke, die jeden ernſthaften Gedan⸗ 
ken aus der Seele des entzuͤkten Weibes vertilgte. 


Fuͤnf Jahre vergiengen, ohne daß etwas Erheb⸗ 
liches im Felſerſchen Hauſe vorſiel. Robert 
hatte auf ſein eigenes Anſuchen bey dem Vater die 
Erlaubniß erhalten, nebſt dem Privatunterrichte 
ſeines Erziehers auch noch eine oͤffentliche Schule 
zu beſuchen, und er hatte die ihm gegebene Gele— 
genheit, ſeine Kenntniſſe zu erweitern, ſo benuͤtzt, 
daß ihn jezt ſeine Lehrer fuͤr voͤllig reif erklaͤrten, 
die akademiſchen Hoͤrſaͤle zu beſuchen. Mad. Felſer 
blieb jedoch bey aller ſeiner zaͤrtlichen Aufmerkſamkeit 
auf ihre Winke kalt und gleichguͤltig gegen ihn, und 
ihr Gemahl war zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, 
um die Freude zu empfinden, die der Anblick eines 
fo hoffnungsvollen Sohnes einfloͤßen mußte. 


Roberts Erzieher, mit dem man immer ſehr 
wohl zufrieden geweſen war, weil er nicht mehr 
Praͤtenſtonen gemacht hatte, als jeder andre Domes 
ſtik, ward ſeiner Dienſte entlaſſen, und ſah ſich ge— 
noͤthigt, ſein Unterkommen anderwaͤrts zu ſuchen. 
Mit einer Thraͤne im Auge trennte ſich Robert 
von dem einzigen geliebten Freunde ſeiner Jugend, 
dem es wenigſtens nie an gutem Willen gefehlt 
hatte, ſeinen Zoͤgling zum geſchikten und brauch— 
baren Manne zu bilden, und bedauerte innigſt, daß 
er ihm ſeine treue Muͤhe bloß mit dieſer Thraͤne 
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belohnen konnte. Robert erwarb ſich durch ſei⸗ 
nen fortdauernden Fleiß ſchon in dem erſten halben 
Jahre mehr Kenntniſſe in ſeinem Fache, als die 
meiſten Söhne von Familie, und zumal die Lu ft: 
hofner, während ihrer ganzen akademiſchen Lauf— 
bahn; und ſo koſtbar auch das mediziniſche Stu— 
dium iſt, ſo war doch Robert im ganzen Hauſe 
derjenige, der ſeinem Vater am wenigſten koſtete. 
Er ſah ſchon im neunzehnten Jahre ein, daß die 
taͤglichen Feſte und Luſtbarkeiten, wozu er, beſon— 
ders im Anfange, von feinen Mitſtudirenden häufig 
eingeladen ward, ſich mit ſeinem Berufe und ſeiner 
Beſtimmung nicht vertruͤgen; und wenn er ja ſei— 
nen Vater um Geld bat, fo gefchab es zur Erlernung 
einer ihm noͤthigen Wiſſenſchaft, oder zur Erkaufung 
eines nuͤzlichen Buches. Aber auch in dieſem Falle 
that es ihm weh, den geliebten Vater belaͤſtigen zu 
muͤſſen; denn er ſah ein, daß der uͤbermaͤßige Luxus, 
der in ſeinem Hauſe herrſchte, auch die ergiebigſte 
Quelle allmaͤhlig erſchoͤpfen muͤſſe, und beſonders 
ſeit einiger Zeit glaubte er Spuren von Unruhe in 
ſeinem Geſichte zu leſen, die ihn eine Verlegenheit 
in Hinſicht ſeiner oͤkonomiſchen Lage fuͤrchten ließ. 
Hierzu kam noch, daß man in Luſthofen hin 
und wieder von dem nahen Ausbruch eines großen 
Falliments ſprach, jedoch ſo verſteckt und geheim— 
nißvoll, daß man kaum muthmaßen konnte, wel— 
ches von den daſigen Handelshaͤuſern gemeynt ſey. 
Auch Robert hoͤrte von dem Geruͤchte, und ſeine 
Furcht dekam dadurch einen neuen Zuwachs. Zwar 
fürchtete er nichts für ſich ſelbſt, denn er hatte ſich 
ein Kapital erworben, das ihm Niemand entreißen 
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konnte, und das ihm wenigſtens mit der Zeit die 
zu einem nothduͤrftigen Unterhalte erforderlichen 
Zinſen verſprach; aber fuͤr ſie zitterte er, fuͤr die 
Urheber ſeines Daſeyns, die, wenn feine Muth— 
maſſung eintreffen ſollte, ſich durch unbeſonnene 
Verſchwendung ſelbſt ruinirt haͤtten, und fuͤr ſeine 
bedauernswuͤrdige Schweſter, die zu allen haͤusli— 
chen Geſchaͤften untauglich und ſchon in ihrem ſieb— 
zehnten Jahre uͤber alle Beſchreibung eitel und ſinn— 
lich war. 

Beſchaͤftigt mit dieſen bangen Vorſtellungen, 
aß er auf ſeinem Zimmer, und konnte vor Unruhe 
nicht arbeiten; da trat unvermuthet ſein Vater 
herein. Robert war wie von einem elektriſchen 
Schlage geruͤhrt, und mußte ſich Muͤhe geben, ſeine 
Beſtuͤrzung zu verbergen. 

„Lieber Sohn!“ — redete ihn der Vater an, 
und zwang ſich zu laͤcheln, denn ſeine Stirn war 
finſter und zuſammengezogen — „Du haſt mir ſeit 
geraumer Zeit kein Geld abgefordert, und wirſt 
Mangel leiden; hier find zwanzig Thaler; “ und 
mit einem tiefgehohlten Seufzer ſezte er hinzu: „es 
iſt vielleicht das Lezte, was ich dir geben kann; 
bald werde ich nichts mehr auf dieſer Welt mein 
nennen koͤnnen.“ 

„Doch, mein Vater, — erwiderte Robert 
gerührt, aber mit Faſſung — Sie haben noch einen 
Sohn, der mit Ihnen dulden und fuͤr Sie arbels 
ten wird.“ 

„Nein, guter Robert, das ſollſt du nicht. Geh 
du nur fort auf dem guten Wege, den du betreten 
haſt, und ſey gluͤcklicher, als dein Vater.“ 
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Von Schmerz uͤberwaͤltigt, konnte Robert 
nichts weiter ſprechen. In dieſem Augenblicke 
druͤckte ihn der Vater ſtuͤrmiſch an ſeine Bruſt, und 
eilte ſo ſchnell fort, daß Robert nicht Zeit ge⸗ 
wann, zu ſich ſelbſt zu kommen. 


„Sollt' er denn gar nicht zu retten ſeyn ?“ 
das war ſein erſter Gedanke, als er nun mit ſich 
ſelbſt und ſeinem Kummer allein war. Er kannte 
den Stolz ſeines Vaters; er fuͤhlte es, wie kraͤn⸗ 
kend ihm die Demuͤthigungen ſeyn wuͤrden, die ihm 
bevorſtanden, und doch konnte er nichts für ihn thun, 
mußte ihn ohne Huͤlfe ſeinem Schickſale uͤberlaſſen. 
O wie gern haͤtte er alle Schande, die ihn erwar⸗ 
tete, auf ſich genommen, wenn es moglich gewe⸗ 
ſen waͤre! — „Auch das gehoͤrt nicht ſein“ — 
dachte er, als er das Geldpaket wieder erblikte, das 
er, ohne es ſelbſt zu wiſſen, auf ſeinen Schreibtiſch 
gelegt hatte — „was nicht ſein war, konnte er 
mir auch nicht ſchenken. Wohl! es ſoll unangetas 
ſtet liegen bleiben. Der ſtrengſte von feinen Glaͤu⸗ 
bigern ſoll es erhalten. Vielleicht kann der Sohn 
durch dieſes Opfer die Schuld des Vaters mindern, 
den Hartherzigen vielleicht bewegen, ſchonender 
mit dem Ungluͤcklichen zu verfahren.“ — 


Seine Mutter, die von dem traurigen Zuſtande 
ihres Gatten keine Ahnung hatte, gab an dieſem 
Abende Ball, um Jeannettens Geburtstag zu 
feiern. Robert war dazu eingeladen worden, 
hatte aber vor Beſtuͤrzung nicht wieder daran 96 
dacht. Jezt auf einmal ertoͤnte die Muſik bis in 
ſein Zimmer, und erſchuͤtterte ihn ſo, daß er einige 


Minuten betaͤubt und beſinnungslos da ſtand. Er 
glaubte Todtenglocken zu hoͤren, die ſeinem Vater 
galten. Hinzugehen und an einer Froͤhlichkeit Theil 
zu nehmen, der ſein Herz widerſtand, war ihm 
unmoͤglich, und gleichwohl konnte er ſich nicht wei— 
gern, zu erſcheinen, wenn er auf den Befehl ſeiner 
Mutter gerufen ward. Er ſah jezt im Geiſte, wie 
Mutter und Tochter mit ihrem geborgten Glanze 
prahlten, und im Taumel uͤppiger Tanze nichts 
von dem fuͤrchterlichen Wetter traͤumten, das ſie 
bedrohte, indeß der arme Vater mit blutendem Her: 
zen Frohſinn heuchelte; er ſah das eitle, verblen— 
dete Weib, das die Schwaͤche ihres Gatten gemiß— 
braucht und ihn von einer Thorheit zur andern 
fortgeriſſen hatte, bis er ſo tief geſunken war, daß 
er ſich nicht wieder emporhelfen konnte; er ſah ſich 
ſelbſt in ſeiner nicht zu verbergenden Unruhe, und 
glaubte in jedem ſeiner Blicke einen unbeſcheidenen 
Vorwurf fuͤr die Mutter, ein verraͤtheriſches Zeugs 
niß gegen den Vater zu leſen, und dieſe Vorſtellun⸗ 
gen beſtaͤrkten ihn in feinem Entſchluſſe, Jean 
nettens Geburtstag nicht ſo zu feiern, wie es die 
Mutter veranſtaltet hatte. Er verließ, um einer 
Erinnerung auszuweichen, ploͤzlich ſein Zimmer, 
und brachte den Abend bey einem Freunde zu, einem 
armen Juͤnglinge, den er wegen ſeines Fleißes und 
ſeiner Rechtſchaffenheit ſchaͤzte, ob er ſich gleich 
bloß dem Berufe eines Landpredigers gewidmet 
hatte. 

Die Unterhaltung mit dieſem gebildeten Juͤng— 
linge heiterte Roberten mehr auf, als es bey 
feiner jetzigen Stimmung das rauſchende Getuͤmmel, 
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dem er entflohen war, vermocht haͤtte. Er kam 
ſpaͤter, als gewoͤhnlich, zuruͤck, aber immer noch 
zu fruͤh, um nicht aufs neue durch die ſtarke Be 
leuchtung ſeines Hauſes und die ſchmetternden In 
ſtrumente in Wehmuth zu verſinken. Eine Dome⸗ 
ſtike brachte ihm die Nachricht entgegen, daß Ma⸗ 
dame aͤußerſt aufgebracht uͤber ſein Außenbleiben 
fey, da zumal der Herr ploͤzlich unpaß geworden 
ſey, und an dem Balle keinen Antheil habe neh⸗ 
men koͤnnen. | | 


„Mein Vater krank? — erwiderte Robert 
heftig — und dennoch Ball?“ 


„Sie ſollten nur noch erſcheinen, ſobald Sie 
nach Hauſe kaͤmen, trug mir Madame auf, Ihnen 
zu ſagen.“ 

„Mein Vater krank!“ — wiederhohlte Ro— 
bert, ohne auf die geſchwaͤtzige Domeſtike zu hoͤ— 
ren — „Ich muß ihn noch ſehen.“ 

„Er habe ſich ſchon zur Ruhe gelegt,“ war die 
Antwort. 

„Zur Ruhe? Bey dieſem Geraͤuſch?“ 

Es war nicht vorſetzlicher Ungehorſam gegen 
den muͤtterlichen Befehl, ſondern unuͤberwindlicher 
Widerwille gegen ein rauſchendes Vergnuͤgen bey 
dem jetzigen zwiefachen Leiden ſeines Vaters, was 
ihn beſtimmte, nicht in den Ballſaal, ſondern auf 
fein einſames Zimmer zu gehen. Die Unpaͤßlichkeit 
feines Vaters ſchien ihm eine natuͤrliche Folge feinet 
zerſtoͤrten Gemuͤthsruhe. „Vielleicht aber auch ſchuͤzte 
er bloß Uebelbefinden vor, um ſich dem Schwarme 


der Geſellſchaft zu entziehen. Wie konnte er auch 
in feiner jetzigen Lage für ſolchen Genuß geſtimmt 
ſeyn? * 

Voll banger Beſorgniß legte ih Robert nie— 
der, konnte aber eben ſo wenig vor Unruhe ſchlafen, 
als wegen des Laͤrms, der bis gegen Anbruch des 
Morgens fortdauerte. 


Robert war ſchon aufgeſtanden, und ſo eben 
im Begriff, ſeinen Vater zu beſuchen, als ploͤzlich 
auf dem Vorſaale das Geſchrey erſcholl: Um Gottes 
willen zu Huͤlfe! der Herr iſt todt. — Athemlos 
vor Schrecken ſtuͤrzte Robert aus ſeinem Zimmer 
durch die Bedienten hindurch, die gleich Wahnſin⸗ 
nigen gegen einander liefen und die Haͤnde rangen. 
Der erſte Anblick ſeines entſeelten Vaters zeigte ihm, 
daß hier alle Huͤlfe vergebens ſey. Aufgeſchwollen 
und mit verzogenem Geſichte lag er in ſeiner ganzen 
geſtrigen Kleidung auf dem Bette; und ließ dem 
zuruͤckſchaudernden Sohne keinen Zweifel uͤbrig, 
daß er auf eine gewaltſame Art ſein Leben verkuͤrzt 
habe. Dennoch behielt Robert in feinem uns 
nennbaren Schmerze noch ſo viel Beſonnenheit, um 
den herbeygelaufenen Umſtehenden ſeine ſchreckliche 
Entdeckung zu verſchweigen, und die augenscheinlie 
chen Wirkungen des Gifts einem apoplektiſchen Zua 
falle zuzuſchreiben. Jezt kamen auch Mutter und 
Tochter herbeygeeilt; die Erſtere fiel augenblicklich 
mit der ihr eignen Grazie in Ohnmacht, und die 
Leztere konnte nicht begreifen, daß der Vater wirk— 
lich todt ſey. Noch war alles in der groͤßten Beſtuͤr— 
zung und Verwirrung, als zwey Gerichtsperſonen 
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ins Haus traten, um feinem Beſitzer, der es im 
eigentlichſten Sinne nicht mehr war, Wechſelarreſt 
anzukuͤndigen. Robert, dem dieſe Erſcheinung 
nicht unvermuthet kam, und der ſich uͤberhaupt 
nie auf ein großes Erbtheil Rechnung gemacht hatte, 
blieb dabey ganz ruhig, und wies die Diener der 
Themis mit einem Rechtsgrunde ab, gegen den ſich 
nichts einwenden ließ; aber auf Mad. Felſer 
wirkte dieſer neue und ihr ganz unerwartete Schlag 
ſo ſtark, daß fie von ihrer Ohnmacht wieder auf 
lebte, ehe noch Jeannette die herbeygeholten 
Odeurs applicirte. 


Wer den Gang der Rechte kennt, wird fich nicht 
wundern, daß nach einigen Stunden das Comptoir 
und Alles, was im Fel ſer ſchen Haufe einigen 
Werth hatte, verſchloſſen und verſiegelt war. Mad. 
Felſer wollte verzweifeln, und Jeannette 
wahnſinnig werden. Der Verluſt eines Gatten und 
Vaters war zu ertragen; aber mit ihm die zugleich 
die fuͤr unerſchoͤpflich gehaltene Quelle des Prunks 
und Wohllebens verfiegen zu ſehen, das war uner⸗ 
traͤglich. Nur Robert blieb geſezt, und oͤffnete 
ſelbſt den obrigkeitlichen Perſonen bey der Verſiege— 
lung alle Gemaͤcher und Behaͤltniſſe, um das ganze 
Eigenthum ſeines Vaters denen zu uͤberlaſſen, die 
ein gegruͤndeteres Recht darauf hatten, als ſeine 
Hinterlaſſenen. Dieſe nach Madame Felſers 
Meinung ſehr einfaͤltige Gewiſſenhaftigkeit ihres 
Sohnes brachte ſie um den lezten Reſt ihrer Faſſung, 
und ſie unterließ nicht, ſobald ſie mit ihm allein 
war, ihm daruͤber die bitterſten Vorwuͤrfe zu ma⸗ 
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chen. Sein Innerſtes empoͤrte fich bey den Schmaͤ⸗ 
hungen, die fie uber ihn ausſchuͤttete; aber „es iſt 
meine Mutter, dachte er, und ihr Ungluͤk verdient 
Schonung. — Ich habe gethan, was ich mußte; 
verzeihen Sie mir;“ das war ſeine ganze Antwort, 
und ſchweigend verließ er ſie. 


Ohngeachtet Roberts Vorſicht war es den⸗ 
noch den zahlreichen Domeſtiken im Felſe r ſchen 
Hauſe kein Geheimniß geblieben, daß ſein Vater auf 
eine unnatuͤrliche Art aus der Welt gegangen ſey; 


er bemerkte es an ihrem geheimen Fluͤſtern und 


Aechzen, das einem Verdammungsurtheile aͤhnli— 
cher war, als einer Regung des Mitleids. Kindli⸗ 
che Achtung gebot ihm, wenigſtens noch ſo viel von 
der Ehre ſeines Vaters zu retten, als in feinen Kraͤf— 
ten ſtand; und da er den Eigennutz dieſer Menſchen 
kannte, jo ſaͤumte er keinen Augenblick, ihre Bere 
ſchwiegenheit zu erkaufen. Er vertheilte unter ſie 
das ganze lezte Geſchenk feines Vaters, das er oh— 
nedem nicht fuͤr ſeinen eignen Gebrauch beſtimmt 
hatte, und bat ſie mit Thraͤnen, nichts von dem 
laut werden zu laſſen, was fie von ihrem verſtor⸗ 
benen Herrn und der Urfache feines ploͤzlichen Todes 
muthmaßten. Aber auch dieſe Aufopferung — 
denn das war ſie wirklich in ſeiner jetzigen Lage — 
war vergebens. Jeder im Hauſe hatte feinen Ver— 
trauten, dem er das Geheimniß unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit mittheilte, und ehe noch der 
Abend kam, war es ſtadtkundig, daß der große, 
ſtolze und fir unermeßlich reich gehaltene Felſer 
Banquerout gemacht, und, um der Schande zu 
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0 ſich ſelbſt in die andere Welt befoͤrdert 
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Dieſer traurige Ausgang einer luxurioͤſen Le⸗ 
bensart machte in Luſthofen gewaltiges Auffes 
hen. Selbſt diejenigen, welche an Felſers Tafel 
geſchmaußt und gezecht hatten, laͤſterten auf den 
Ungluͤklichen, und ließen über ihn ein unbarmhers 
ziges Gericht ergehen. Sein Begraͤbniß war da— 
her nicht bloß einfach und prunklos, wie es die ein— 
getretenen Umſtaͤnde mit ſich brachten, ſondern 
wirklich im hoͤchſten Grade armſelig. Ein einziger 
Freund begleitete ihn zu feiner Ruheſtaͤtte, und die⸗ 
ſer einzige war — ſein Sohn. Mutter und Tochter 
waren, um ſich zu zerſtreuen, aufs Land gefahren. 
Die Welt, wie ſie iſt, fand das Leztere weit anſtaͤn⸗ 
diger, als das Erſtere, und man machte es Ro⸗ 
berten ſogar zur Suͤnde, daß er einem ſolchen 
Vater eine ſo unverdiente Ehre erzeigt habe. Ja, 
es fehlte nicht an haͤmiſchen Auslegern, die daraus 
folgerten, Robert moͤge wohl von ſeinem Vater 
noch bey Lebzeiten gut bedacht worden ſeyn; zumal, 
da man wiſſen wollte, er habe unter die Domeſtiken 
anſehnliche Geſchenke ausgetheilt, um ihre Zungen 
zit binden. Dieſe doppelte aus dem edlen Gefühle 
kindlicher Pflicht entſprungene Handlung zog Ro⸗ 
berten einen Verdacht zu, der fuͤr ihn eben ſo 
kraͤnkend als nachtheilig war, und in der Folge eine 
Haupturſache ward, daß ſeine gerechten Anſpruͤche 
anf Mitleid und Unterſtuͤtzung, die er mit jedem 
Dürftigen gemein hatte, nicht einmal anerkannt, 
geſchweige befriedigt wurden. 
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Die Gläubiger des verſtorbenen Felſer ſtroͤm— 
ten jezt von allen Orten mit dokumentirten Fordts 
rungen herbey, und es wies ſich aus, daß der Be— 
ſtand feines hinterlaſſenen Vermoͤgens nicht die Hälfte 
der ungeheuren Summe betrug, die davon bezahlt 
werden ſollte. Mad. Felſer behielt wenigſtens 
noch etwas; denn ſie hatte ihrem Manne ein Capi⸗ 
tal von zwoͤlftauſend Thalern eingebracht, das ſie 
mit Huͤlfe eines geſchikten Rechtsgelehrten rettete, 
ob es gleich voͤllig erweislich war, daß ſie nicht bloß 
an der Verſchwendung ihres Gatten Theil genom— 
men, ſondern ihn ſelbſt dazu verleitet hatte. Aber 
Robert ward im eigentlichſten Sinne bettelarm; 
ſelbſt die Kleidungsſtuͤcke ſeines Vaters, die ihm, 
es dem einzigen männlichen Erben, ausſchließlich 
gehoͤrten, wurden fub hafta verkauft, und der 
Juͤngling, der im Ueberfluß und Wohlleben aufge— 
wachſen war, ſah ſich jezt, vertrieben aus dem vaͤ— 
terlichen Haufe, genoͤthigt, ein Obdach zu ſuchen. 


Aber er hatte ja noch eine Mutter, die, wenn 
ſie auch nicht reich war, doch zum wenigſten ihre 
Kinder mit dem nothduͤrftigſten Unterhalte verſorgen 
konnte? Doch wie haͤtte ſie dann mit ihrer geliebten 
und verzaͤrtelten Jeannette ſtandsmaͤßig fortle⸗ 
ben koͤnnen, wenn ſte einen Theil ihrer Einkuͤnfte 
fuͤr Roberten haͤtte aufwenden ſollen? Er hatte, 
wie Mad. Felfer urtheilte, ſchon dem Vater 
genug gekoſtet, und konnte nunmehr für ſich ſelbſt 
ſorgen. 

„Es iſt unbegreiflich, — ſagte ſie eines Tages 
zu ihrem Sohne — wie dein Vater ſo ganz herun⸗ 
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terkommen konnte. Das Studiren muß doch auf 
jeden Fall eine ſehr theure Sache ſeyn. Haͤtte 
Roberten nicht der Gelehrte im Kopfe geſteckt, 
ſo koͤnnte Alles ganz anders ſeyn.“ 


„Gute Mutter! — erwiderte Robert — 
Sie ſcheinen vergeſſen zu haben, daß meine Neis 
gung dem Wunſche meines Vaters entſprach, und 
er billigte ſie ohne Zweifel darum, weil er ſeine 
Umſtaͤnde kannte, weil er wußte, daß er mir kein 
Geld hinterlaſſen konnte. Ich weiß, daß Sie einſt 
mit meiner gewaͤhlten Lebensart unzufrieden waren; 
aber bey der jetzigen traurigen Cataſtrophe unſers 
Schickſals ſollte es Ihnen ja wohl zur Beruhigung 
gereichen, daß ich auch ohne Geld in der Welt mein 
Fortkommen finden kann.“ 


„Das wird fuͤr dich ein Gluͤck ſeyn, antwortete 
Mad. Felſer, und ich werde dich keinesweges 
hindern, damit einen Verſuch zu machen. Du 
weißt, daß wir dieſes Haus verlaſſen muͤſſen, und 
in meiner kuͤnftigen Wohnung, die ich von meine m 
kleinen Vermoͤgen bezahlen muß, iſt bloß fuͤr mich 
und Jeannetten Platz. Daß du uͤbrigens als 
ein Menſch von zwanzig Jahren dir ſelbſt dein Brod 
wirſt verdienen koͤnnen, bezweifle ich keinen Augens 
blick, und du wirſt es ſelbſt billig finden, mich der 
Sorge fuͤr deinen Unterhalt zu uͤberheben, da ich 
deine Schweſter ernähren muß , die im Verhaͤltniß 
mit dem, was deine Erziehung gekoſtet hat, offen» 
bar verkuͤrzt worden iſt. Willſt du jedoch dann und 
wann mit meinem ſchlechten Tiſche vorlieb nehmen, 
ſo wirſt du mir willkommen ſeyn.“ 
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„Meine Mutter, Sie wollen mich verſtoßen?“ 
Das war Alles, was der gekraͤnkte Robert der 
unwuͤrdigen Mutter eines ſolchen Sohnes zu erwi— 
dern vermochte. Er ſtokte, und wollte noch etwas 
hinzufuͤgen, aber Thraͤnen erſtickten ſeine Worte. 


„Du wirſt unmöglich fordern koͤnnen, fuhr 
Mad. Felſer fort, daß ich mich um deinetwillen 
ſelbſt aufopfern fol. Dieſes arme Geſchoͤpf — 
auf Jeannetten zeigend — iſt meiner Fuͤrſorge 
beduͤrftiger, als du. Bey deiner beyſpielloſen Recht⸗ 
ſchaffenheit, die den Zerſtoͤrern unſers Gluͤcks ſelbſt 
die Schränke und Kiſten oͤffnete, kann es dir ja in 
der Welt gar nicht fehlen. Sollteft du jedoch fruͤher 
oder ſpaͤter erfahren, daß man auch die Ehrlichkeit 
zu weit treiben kann, ſo wirſt du vielleicht uͤber ei— 
nen freundſchaftlichen Verweis deiner Mutter, die 
wenigſtens ſchon ihres Alters halber mehr Erfah⸗ 
rung hat, als du, nicht mehr ſo unwillig ſeyn, 
als jetzt.“ 


Darauf antwortete Robert zwar beſcheiden, 
aber mit dem lebhaften Gefuͤhle ſeiner Wuͤrde: „Ich 
gehorche willig Ihrem Befehle, auch wenn er mich 
elend macht. Wenn Sie feſt uͤberzeugt ſind, daß 
ich meinen Vater ruinirte und zu dem verzweifelnden 
Schritte brachte, gegen welchen ſich die Natur em— 
poͤrt; wenn Ihnen Ihr Gewiſſen bezeugt, daß Sie 
nichts zu der Verſchwendung beytrugen, welche Ih— 
nen das gehoffte Erbtheil entriſſen und mich zum 
Bettler gemacht hat; wenn Sie einen ſtatthaften 
Grund zu der Behauptung haben, daß meine Schwe— 
ſter weniger Antheil an der Verarmung meines Va⸗ 
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ters habe, als ich, ſo handeln Sie gerecht, wenn 
Sie mich in die Welt hinausſtoßen, und huͤlſtos 
meinem Schickſale uͤberlaſſen. Ich habe freylich jezt 
noch nicht fo viel gelernt, um mich ſelbſt von meis 
nem Fleiße ernaͤhren zu koͤnnen; aber ich habe noch 
einen Vater, einen großen und guͤtigen Vater, der 
die Voͤgel des Himmels ernaͤhrt, und die Blumen 
auf dem Felde kleidet. Ihm vertraue ich, daß er 
mir Mittel zeigen wird, mich vor Hunger und Bloͤße 
zu ſchuͤtzen. Wenn Sie jedoch bey ruhigerm Nach» 
denken finden ſollten, daß ich ſchuldloſer noch an 
meines Vaters Verfall bin, als dieſer lebloſe Dias 
mant, der an Ihrem Finger prahlt; wenn Sie 
vielleicht jezt ſchon fuͤhlen ſollten, was Sie ſich ſelbſt 
nicht geſtehen wollen, und was kindliche Ehrerbie— 
tung Ihnen zu ſagen verbietet; und wenn Sie es 
demohngeachtet ertragen koͤnnen, daß ich allein buͤße, 
was die Schwaͤche meines Vaters verbrochen hat: 
fo werd' ich dennoch nie vergeſſen, daß mich Kin— 
despflicht an Sie kettet; und wenn mein Schikſal 
eine guͤnſtige Wendung nimmt; wenn einſt Ge 
ſchicklichkeit und Fleiß mir ein hinlaͤngliches Aus⸗ 
kommen verſchaffen, fo wird mich Dankbarkeit an— 
treiben, auch Ihre Lage nach dem Maaße meiner 
Kraͤfte zu verbeſſern.“ N 
\ 
„Ich fürchte nicht, daß wir jemals genoͤthigt 


ſeyn werden, von deiner Gnade zu leben, antwor. 


tete Mad. Felſer. Uebrigens haſt du jezt den 
Vortheil, daß du dich ganz nach deinem Gefallen 
einrichten kannſt, ohne an Familtenverhältniſſe ges 
bunden zu ſeyn, die du von jeher nicht geliebt haſt, 
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et 


und dein Vater wird ſchon dafür geforgt haben, daß 
du nicht Mangel leiden darfſt.“ 


Robert verſtand dieſe beißende Anſpielung 
ſeiner Mutter, und weil er fuͤhlte, daß er Menſch 
war, ſo verließ er ſie mit dem nochmaligen, aber 
jezt im Tone des beleidigten Ehrgefuͤhls ausgeſpro— 
chenen: Ich gehorche. 


Wenn wir unſern Leſern ſagen, daß Mad. 
Felſer wirklich in der Meinung ſtand, die man 
ihr zugefluͤſtert hatte, ihr ungluͤklicher Gemahl habe 
Roberten noch vor ſeinem Ausgange aus der Welt 
heimlich, und wie ſie aus dem ſchlechten Zuſtande 
der Kaſſe mit Recht zu ſchließen glaubte, anſehnlich 
bedacht, fo wird man ſich noch leichter ihre unna— 
tuͤrliche Haͤrte gegen einen Sohn erklaͤren koͤnnen, 
den ſie ſchon um ſeines dem ihrigen ganz entgegen— 
geſezten Charakters willen nicht lieben konnte. Ihre 
Grauſamkeit war nach den moraliſchen Prinzipien, 
die bey ihr galten, bloße Gerechtigkeit, und das 
Urtheil der Leute mußte ſchon ihrer oͤkonomiſchen 
Umſtaͤnde wegen fuͤr ſie billigend ausfallen, wenn 
man auch nicht wußte, daß es ein ſo unartiger und 
widerſpenſtiger Sohn ſey, den ſie von ſich entfernt 
habe. 

Was ſollte nun Robert in ſeiner jetzigen 
Lage thun? Es fehlte ihm nicht an reichen Ver— 
wandten von der Seite ſeines Vaters, aber alle hatten 
in dem Felſer ſchen Banqueroute fo anſehnlich 
verlohren, daß er es nicht wagen konnte, ſie um 
Unterſtuͤtzung anzuſprechen; auch hielt er es aus 
dieſem Grunde fuͤr unanſtaͤndig, ſie zu belaͤſtigen; 
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und er entſchloß ſich daher lieber, den Stof feiner 
kuͤnftigen Subſiſtenz in ſich ſelbſt zu ſuchen. Gleich⸗ 
wohl ſah er nicht ein, wie er es anfangen ſollte; 
ſeine Baarſchaft war ſo klein, daß er ſich nicht uͤber 
eine Woche lang davon ernaͤhren konnte, und wie 
ſollte es mit ſeinem Studiren werden, wenn er 
nicht mehr vermoͤgend war, den erforderlichen Uns 
terricht zu bezahlen? 


Er hatte nur einen einzigen Freund, dem er 
ſeine Verlegenheit anvertrauen konnte, ohne einen 
Mißbrauch ſeines Zutrauens fuͤrchten zu duͤrfen; 
den nehmlichen, bey welchem er, wie ſich unſere 
Leſer noch erinnern, den lezten feſtlichen Abend im 
Felſer ſchen Haufe zubrachte, feinen braven 
Meier, der ſein ganzes Herz mit ihm theilte, 
und ihm jezt ſelbſt die Gelegenheit, ſich zu entdecken, 
entgegenbrachte. 


„Sie ſind mein Wohlthaͤter, ſagte Meier 
zu ihm auf einem einſamen Spatziergange; Sie 
gaben mir manchen Groſchen zu Brod, wenn ich 
hungerte und nicht wußte, wovon ich mich den 
herbeynahenden Mittag ſaͤttigen ſollte; Sie ver⸗ 
ſchaften mir durch Ihre vornehmen Verbindungen 
Arbeit, die ich jezt uicht einmal mehr verrichten 
kann, ſeitdem ich ebenfalls durch Ihre Bemuͤhung 
Informationen erhalten habe, deren Ertrag fuͤr 
einen Sparſamen zureicht. Wenn Sie jezt meinen 
Dank annehmen, wenn Sie mit mir theilen woll⸗ 
ten, wie Sie einſt mit mir theilten! 

„Ihr ſauer erworbenes Brod? erwiderte Fels 
ſer geruͤhrt. Nein, wackrer Freund, das Wenige, 

das 
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das Sie von mir empfiengen , gab ich Ihnen von 
meinem Ueberftuſſe; dafur kann ich jezt unmöglich 
Ihre Armuth berauben. Doch, Sie ſprachen von 
Arbeiten, die Sie jezt nicht mehr verrichten koͤnn⸗ 
ten. Welche meinen Sie da? 


Meier. Das Notenſchreiben, wozu Sie mich 
anfangs in Ihrer Familie empfahlen, und worauf 
ich ſeitdem eine Menge Beſtellungen erhalten habe, 
die ich von nun an werde abweiſen muͤſſen, weil 
mich die doppelte Erwerbsarbeit an der gehoͤrigen 
Vorbereitung auf meinen kuͤnftigen Beruf hindert. 


Robert. Wollen Sie mir von dieſen Arbeiten 
ablaſſen, was Sie ſelbſt nicht beſtreiten koͤnnen? 


Meier. Ich bitte Sie, Freund, ein fo 
muͤhſeliges Geſchaͤft wollen Sie uͤbernehmen? 


Robert. Ich bin noch dreiſter. Wollen Sie 
mich für den halben Zins, den ich redlich zu verdie— 
nen ſuchen werde, mit in Ihr kleines Zimmer aufs 
nehmen? Sie wuͤrden ſich freylich etwas eng be— 
helfen muͤſſen. Aber ich will mich einſchraͤnken, ſo 
ſehr ich nur kann, um Ihnen nicht laͤſtig zu werden. 


Der erſchuͤtterte Juͤngling fiel Roberten 
ſchluchzend um den Hals: Armer Freund, mein 
Leben koͤnnt' ich fuͤr Sie aufopfern. Morgen, heute 
noch ſteht Ihnen meine Wohnung offen, und Alles, 
was darinn mein iſt. Aber ſeyn Sie auch gerecht 
gegen ſich ſelbſt, und ſtehen Sie von einer Beſchaͤf— 
tigung ab, die Ihren Geiſt niederdruͤcken wuͤrde. 
Ich bin fuͤr eine niedrigere Sphaͤre gebohren; laſſen 
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Sie mich ſo lange fuͤr Sie arbeiten, bis Sie im 
Stande ſeyn werden, mich dafuͤr zu belohnen, wenn 
Sie nun ſchlechterdings keinen verdienten Dank von 
mir annehmen wollen. 


Robert. Den hab' ich in Ihrem Herzen 
gefunden. Mehr zu geben, waͤre in Ihren Um— 
ſtaͤnden Aufopferung, und es anzunehmen, von mei— 
ner Seite niedriger Eigennutz. Wer buͤrgt mir 
dafür, daß ich Ihnen je werde vergelten kon nen? 
Und uͤber das Alles iſt ja das Notenſchreiben keine 
ſo unedle Beſchaͤftigung. Auch Rouſſeau ernaͤhrte 
ſich eine Zeitlang damit, und fein Geiſt ward da— 
durch keinesweges niedergedruͤkt. Laſſen Sie mir 
immer die kleine Eitelkeit, mich von meinem Ver— 
dienſte zu ernaͤhren. Oder fuͤrchten Sie vielleicht, 
daß ich zu der Arbeit nicht taugen werde? O! ich 
will mir gewiß Muͤhe geben, recht gut zu ſchreiben, 
damit ich Sie und zugleich mich ſelbſt bey Credit 
erhalte. 


Meier (mit inniger Bewegung.) Gut, ich 
widerſpreche Ihnen nicht weiter, um Sie nicht un⸗ 
willig zu machen. Aber, wenn es Ihnen bisweilen 
an Verdienſt fehlt, dann wenigſtens verſchmaͤhen 
Sie nicht den guten Willen Ihres Freundes. 


Robert. Ja, Freund, wenn es mir ſan noth⸗ 
duͤrftiger Nahrung mangelt, dann eß' ich mit Ihnen. 


Meier (beruhigter.) Und wohnen bey mir? 

Robert. Morgen zieh' ich ein. 

Meier. O wie gluͤcklich machen Sie mich! 
Ich bin auf einmal reich geworden. d 
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Robert. Braver Menſch, von diefem Augen, 
blicke an biſt du mein Bruder; der Erſte und Eins 
zige, den ich dieſer Vertraulichkeit werth fand. Laß 
uns hier unter Gottes freyem Himmel den heiligen 
Bund beſchwoͤren, der unſere Herzen für die Ewig⸗ 
keit verketten ſoll. 


Meier. Ich bin vater- und mutterlos, aber 
Gott hat mir einen Freund gegeben, der mir Alles 
erſezt. Jezt bin ich mit meinem Schickſale aus⸗ 
geſoͤhnt. 


Eine feurige Umarmung verſiegelte ihren Bund, 
und Robert ſah erheitert in die aufblühende 
Schoͤpfung, deren Schoͤnheit er vorhin in ſeinem 
bangen Kummer nicht empfunden hatte. 


Am folgenden Tage nahm Ro bert von feiner 
Mutter Abſchied, die es, wie fie wenigſtens vorgab, 
ſehr bedauerte, daß fie ihm zu feinem neuen Etas 
bliſſement nichts, als ihre muͤtterlichen Gluͤckwuͤn— 
ſche, mitgeben koͤnne. „Ich ſchlief einſt unter Ih⸗ 
rem Herzen, ſagte Robert, und erhielt die erſte 
Nahrung von Ihrem Blute; wie viel habe ich 
Ihnen ſchon darum zu verdanken! Moͤge das mei— 
ne beguͤnſtigtere Schweſter immer ſo erkennen, wie 
ich! Moͤge Sie Ihnen ſo dankbar ſeyn, wie ſie es 
Ihrer ſo auszeichnenden Fuͤrſorge ſchuldig iſt! Ich 
verlaſſe Sie ohne Groll und Bitterkeit. Leben Sie 
wohl, und laſſen Sie, wenn es moͤglich iſt, den 
lezten Reſt Ihres Urwillens uͤber mich in dieſem 
Hauſe, das Sie bald auch verlaſſen muͤſſen, zuruͤk. 
Auch dir, liebe Jeannette, wuͤnſchte ich werth 
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zu bleiben. In den Tagen der ſchuldloſen Kindheit 
ſpielten wir oft zuſammen, unb waren gluͤcklich. 
Noch immer lieb' ich dich herzlich, und es wuͤrdemir 
um dich bange ſeyn, wenn ich dich nicht unter der 
Aufſicht einer verſtaͤndigen und erfahrnen Fuͤhrerin 
wuͤßte. Du biſt ſchoͤn und gefaͤllig; (ſie zaͤrtlich 
bey der Hand faſſend) wache uͤber dein Herz.“ 


Jeannette ſchien geruͤhrt, und war es viel⸗ 
leicht wirklich, denn es zeigten ſich noch bisweilen 
Spuren von vaͤterlicher Guͤte. „Es thut mir leid, 
ſagte fie ganz ungekuͤnſtelt, daß du fortziehſt. Be 
ſuch uns recht oft, wenn es die Mutter erlaubt.“ 


Mad. Felſer druͤckte jezt ganz a tempo 
das Schnupftuch in ihre trockenen Augen, und mit 
einem ſchmelzenden „Adieu, mon fils!“ ent 


ließ ſie ihn. 


„Nun, da bin ich, — ſagte Felſer, als 
er mit ſeinen Habſeligkeiten in Meiers Wohnung 
ankam — ich denke, wir wollen recht friedlich mit 
einander leben.“ 


„Gewiß, gewiß — erwiderte Meier — und 
ich denke, auch zufrieden. Siehſt du, dort liegt 
ſchon Arbeit fuͤr dich. Aber es iſt viel, eine ganze 
Oper, und eine zweyte ſoll nachfolgen, wenn dieſe 
fertig iſt. Wirſt du nicht die Geduld verlieren?“ 


Robert. Haſt du ſie damals verloren, als du 
dir noch dein Brod ſo verdienen mußteſt? 


Meier. Das durft' ich nicht, aber es ſchmerzte 
mich doch manchmal, wenn ich eine Stunde, 
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worinn ich etwas Wichtiges haͤtte lernen koͤnnen, 
daruͤber verſaͤumen mußte. 


Robert ward auf einige Sekunden ſtill, und 
warf einen ſehnſuchtsvollen Blick auf ſeine Buͤcher; 
aber bald faßte er ſich wieder, und ſagte: Ich habe 
in meiner Eltern Hauſe lange eſſen, oft ſpielen, 
tanzen, und an mancher Landparthie Theil neh— 
men muͤſſen. Das iſt nun vorbey, und ich gewinne 
jezt viel Zeit. Wenn ich nun dann auch taͤglich 
ſechs bis acht Stunden fuͤrs Brod arbeiten muß, 
ſo behalte ich immer noch mehr Muſe zu meinem 
Studiren, als ich ſonſt hatte. 


Meier. Aber deine Geſundheit? 


Robert. Die wird dabei nicht leiden, denn 
ich werde jezt maͤßiger leben, und mithin weniger 
zu verdauen brauchen, als ſonſt; und wenn die 
Witterung guͤnſtig ift, fo gehen wir auch manchmal 
zuſammen ein Stuͤndchen ins Freye. Ich ſtudire ja 
die Arzneywiſſenſchaft, und werde gewiß in der 
Diaͤtetik nicht zuruͤckbleiben. 


Meier bewunderte Roberts Stärke deſto 
mehr, je groͤßer der Abſtand ſeiner bisherigen 
Lebensart von feiner nunmehrigen war. Er felbft. 
hatte ſich von Kindheit auf duͤrftig und kuͤmmerlich 
behelfen muͤſſen, und kannte hundert Beduͤrfniſſe 
nicht, welche Robert ſchon fruͤhzeitig hatte kennen 
lernen, und welchen er jezt, als ein zwanzigjähri⸗ 
ger Juͤngling, auf einmal entſagen mußte. — Aber 
wird er auch dieſe Reſignation fuͤr die Dauer be— 
haupten? Wird er nicht vielleicht ermuͤden, und 


über den mechaniſchen Arbeiten, welchen er fich uns 
terziehen muß, die Ausbildung feines ſchoͤnen Tas 
lents und die Erweiterung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe vernachlaͤßigen? So dachte und fuͤrchtete 
wenigſtens ſein Freund Meier. Er wußte, wie 
ſchwer es ihm ſelbſt geworden war, bey den muͤh— 
ſamen Beſchaͤftigungen, zu welchen ihn die Beduͤrf— 
niſſe des Augenbliks noͤthigen, immer zugleich mit 
fuͤr eine truͤbe Zukunft zu arbeiten, von welcher es 
ſo ungewiß iſt, ob ſie den ausgeſtreuten Saamen 
in einer verhaͤltnißmaͤßigen Fruchterndte wiederge— 
ben, oder ob nicht vielleicht ein ungluͤkliches Ver— 
haͤngniß den mit Recht gehoften Lohn jugendlicher 
Thaͤtigkeit vernichten werde. Er ſah ferner, wie 
noch weit ſchwerer es Felſern bey ſeinen unver— 
moͤgenden Umſtaͤnden fallen wuͤrde, ſich die Rechte 
zu verſchaffen, welche der praktiſche Arzt zur Aus— 
uͤbung ſeiner Kunſt nicht anders als durch Geld er— 
langen kann: auch konnte er ſich leicht vorſtellen, 
daß fein Freund dieſe Schwierigkeiten ſelbſt voraus⸗ 
ſehen wuͤrde, und dies machte ihm fuͤr die Errei— 
chung ſeiner edlern Beſtimmung ſo bange, daß er 
gern ſeinen muͤhſamen Erwerb mit ihm getheilt 

haͤtte, um ihn vor der Gefahr des Ermattens und 
Erkaltens zu ſichern, wenn er Roberten, der 
auf ſeinem Entſchluſſe, ſich durch eigne Thaͤtigkeit 
zu ernähren, unerſchuͤtterlich beharrte, zur Annah⸗ 
me ſeiner Wohlthaten haͤtte bewegen koͤnnen. Doch 
Roberts Geiſt, den die Stuͤrme des Ungluͤcks, 
ſo ploͤtzlich ſie auf einander folgten, nicht erſchuͤt— 
tert hatten, war eines ſolchen Wankelmuths nicht 
faͤhig. Wenn die erſte Periode ſeiner neuen Laufbahn 
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die ſchwerſte war, fo war fie es auch, wo ſich fein 
Gefuͤhl fuͤr Beruf und die Feſtigkeit ſeines Willens 
im auffallendſten Lichte zeigte. Sein immer heiteres 
Geſicht, das von innerer Zufriedenheit ſprach, ver— 
rieth nicht im mindeſten, daß er noch ſo wenig an 
die Anſtrengung gewoͤhnt ſey, die in ſeinem jetzigen 
Verhaͤltniſſe unvermeidlich war, und Roberts 
guter Humor half ſogar bisweilen den Mißmuth 
ſeines Freundes verſcheuchen. 


Das kann der Menſch werden, wenn er ſich in 
fein Schickſal zu finden weiß, und moralifchen Werth 
zum Hauptgegenſtande feiner Wuͤnſche und Bemuͤ— 
hungen macht. Die lebhafte Vorſtellung: es iſt 
Beruf, macht ihm feine Arbeiten leicht, und ein 
Augenblick der Erholung und Ruhe gewaͤhrt ihm 
> eben fo viel Aufheiterung und Vergnuͤgen, als dem 
ſinnlichen Menſchen ſeine geſuchten Zerſtreuungen 
und abwechſelnden Ergoͤtzlichkeiten, unter welchen 
er ſich herumtreibt, um der langen Weile zu entgehen. 


Robert hatte nach Verlauf eines halben Jah⸗ 
res in feiner Wiſſenſchaft die betraͤchtlichſten Fort: 
ſchritte gemacht, und dabey ſo viel durch die Arbeit 
ſeiner Haͤnde erworben, daß er ſeinen Lehrern ihr 


Honorar und ſeinem Freunde den Zins auf das kuͤnf⸗ 


tige halbe Jahr vorausbezahlen konnte. Freylich 
war es nur einfache und magre Koſt, die er mit 
ſeinem genuͤgſamen Freunde gemeinſchaftlich genoß; 
auch hatte Robert an jedem Morgen vier bis fuͤnf 
Stunden früher ausgeſchlafen, als es bey den vor— 
nehmen Leuten in Luſthofen Sitte iſt; aber den⸗ 
noch behauptete Robert, daß er ſich jezt geſuͤnder 
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befinde, als vormals in dem Hauſe ſeiner Eltern, 
und er verſicherte aus mediziniſchen Gruͤnden, daß 
Niemand, der vernünftig arbeite ‚ich zu Tode ats 
beiten könne. Robert hatte zwar noch in feinem 
Leben keine Note geſchrieben, aber dennoch gelang 
ihm gleich ſein erſtes Werk, das er genau nach dem 
Modell ſeines Freundes einrichtete, ſo gut, daß die 
Dame, fuͤr welche es beſtimmt war, zwiſchen ſei— 
nen und den vorherigen Arbeiten Meiers keinen 
fuͤr den Gebrauch nachtheiligen Unterſchied bemer⸗ 
ken konnte. Meier wollte Felſern ſchlechter⸗ 
dings nicht geſtatten, die vollendeten Abfchriften - 
ſelbſt an die Behoͤrden zu uͤberliefern, und erlangte 
auch eine Zeitlang von ihm die Erlaubniß, in dieſem 
Geſchaͤfte ſeine Stelle zu vertreten; aber jezt auf 
einmal erklärte Robert, daß er dieſe Dienſtlei— 
ſtung ſeines Freundes nicht laͤnger annehmen werde. 
„Ich bin boͤſe auf mich ſelbſt — ſagte er — daß 
ich mich von dir habe uͤberreden laſſen, meiner Eitel— 
keit nachzugeben. Wie thoͤricht iſt es, ſich ſeiner 
Armuth zu ſchaͤmen, wenn man fie nicht ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet hat, und faſt ſieht es bey mir ſo aus, wenn 
ich zu verbergen ſuche, daß ich mir meinen Unter- 
halt durch Arbeit verdienen muß. Nein, lieber 
Meier, ich werde nicht erroͤthen, wenn man mir 
ins Auge ſieht und ſpoͤttiſch zu fragen ſcheint: Iſt 
es mit dem reichen Kaufmannsſohne fo weit gekom⸗ 
men, daß er ſich vom Notenſchreiben ernaͤhren muß? 
Ich werde mir dann zurufen: Es iſt anſtaͤndiger, 
als borgen und Wohlthaten erbetteln, die man nicht 
erwiedern kann. Aber jezt werde ich wirklich roth, 
wenn du mir Lohn für Arbeiten bringſt, zu wel⸗ 
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chen ich mich ſelbſt zu bekennen zu eingebildet und 
ſtolz war. 


Freund, ſey fehonender gegen dich —erwi— 
derte Meier — die Welt beurtheilt nun einmal 
den Menſchen nach ſeinem Kleide, und du wuͤrdeſt 
dich umſonſt bemuͤhen, ihr dieſes Vorurtheil zu 
benehmen. 


Robert. Das will ich auch nicht, eben weil 
ich es nicht kann; aber wenn ich mich nach ihrem 
Vorurtheile fuͤge, ſo ſcheine ich es zu billigen, gebe 
ſtillſchweigend zu erkennen, daß ich es Für eine Schans 
de halte, arm zu ſeyn und nach Art der Armen, 
aber auf eine ehrliche Art, ſich ſein Brod zu erwer— 
ben. Du ſiehſt gewiß ſelbſt ein, daß ich Recht habe; 
laß mir alſo meinen Willen; ich bin es mir ſchuldig, 
jede Schwaͤche, die mir von meiner Geburt und 
Erziehung noch anhaͤngt, zu uͤberwinden. 


Meier fuͤhlte ſich gedrungen, Roberts 
Grundſaͤtze zu ehren, und von nun an gieng er mit 
feinen abgeſchriebenen Muſſkalien in die Haͤuſer der 
vornehmen Luſthofner, die ſie verlangt hatten. 
Freylich waren es fuͤr ihn ſaure Gaͤnge, und ſein 
Gefuͤhl empoͤrte ſich wohl manchmal, wenn man 
ihn, wie einen gewoͤhnlichen Notenſchreiber, vor 
der Thuͤre abfertigte; aber es muß ſo ſeyn, dachte 
er; Delikateſſe wäre in meiner jetzigen Lage Fehler, 
und mein innerer Werth, meine wahre Ehre leidet 
durch dieſe ſcheinbare Erniedrigung keinen Eintrag. 
Auch diente es ihm zu einer großen Erleichterung, 
daß man ihn in ſeiner jetzigen Verfaſſung nirgends 
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zu kennen ſchien; denn wenn auch dieſes gefiffent- 
lich fremde Benehmen bey den Meiſten mehr aus 
Verachtung, als aus menſchenffeundlicher Scho⸗ 
nung entſprang, ſo erſparte es ihm doch manche 
unangenehme Ruͤcker innerung und Erklaͤrung, die 
er beſonders um des zweydeutigen Verhaͤltniſſes wil⸗ 
len, worinn er mit ſeiner Mutter ſtand, gern ver— 
mied. Freylich wußte Robert nicht, daß ſein 
edles Stillſchweigen uͤber dieſen Punkt bloß dazu 
diente, einen faft allgemein angenommenen Irrthum 
zu beſtaͤtigen, der, wenn er ihm auch nicht gerade 
zur Schande gereichte, doch ſeinen Charakter von 
einer Seite darſtellte, die ſich mit Roberts kind⸗ 
licher Achtung und Beſcheidenheit nicht vertrug. 
Es hieß nehmlich allgemein, der junge Felſer 
habe ſich freywillig von ſeiner Mutter getrennt, weil 
er ſich ſchon bey des Vaters Leben nicht mit ihr habe 
vertragen koͤnnen, und dieſe Trennung, ſezte man 
noch hinzu, ſey nicht eben auf eine friedliche Art 
vor ſich gegangen. Robert habe ſeiner Mutter 
ziemlich bittere Vorwuͤrfe gemacht, die ſie freylich 
wohl verdienen moͤchte, habe ihr die ganze Schuld 
an dem Ungluͤcke ſeines Vaters und zugleich dem 
ſeinigen zugeſchrieben; auch ſeiner Schweſter, die 
doch eigentlich nichts dafuͤr koͤnne, ſey er etwas 
hart begegnet, und man koͤnne es unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden der Mutter nicht verdenken, daß ſie ihn 
habe von ſich ziehen laſſen, und ſich weiter nicht um 
ihn bekuͤmmere. Dieſe falſchen Beſchuldigungen 
eines edlen jungen Mannes ſchrieben ſich noch uͤber⸗ 
dies aus einer Quelle her, die den Schein der Zus 
verlaͤßigkeit hatte. Mad. Felſer hatte durch ihre 
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zwoͤlftauſend Thaler, mit denen fie nicht eben Hauss 
haͤlteriſch umgieng, einige Freundinnen, und durch 
Jeannetten eine noch groͤßere Anzahl von 
Freunden behalten, die aus Gefaͤlligkeit gegen 
Mutter und Tochter jene Unwahrheiten gefliffentlich 
verbreiteten, und dadurch einen Schatten auf Ro— 
berts Charakter warfen, der ihm nichts weniger 
als zur Empfehlung gereichte. Mad. Felſer war 
einmal im Rufe einer ſehr gebildeten Dame; wie 
nte man es Roberten gut heißen, daß er ich 
gegen eine ſolche Mutter ſo unartig aufgefuͤhrt hatte? 


Auf dringendes Zureden Meiers hatte Ro— 
bert zu verſchiedenenmalen um ein akademiſches 
Benefiz angehalten, deſſen er gewiß mehr, als its 
gend einer, beduͤrftig war; aber immer wurden 
ihm Unwuͤrdigere vorgezogen, und in einem Falle 
wies man ihn ſogar mit dem Beſcheide zuruͤck: er 
würde vernünftiger handeln, wenn er ſich mit feis 
ner Mutter ausſoͤhnte, die ihn wohl von ihrem Vers 
moͤgen ſo unterſtuͤtzen koͤnne, daß er nicht noͤthig 
habe, Aermern und Wuͤrdigern die fuͤr ſie beſtimm— 
ten Wohlthaten wegzunehmen. Robert hatte 
hier die beſte Gelegenheit, einen ihm nachtheiligen 
Irrthum zu berichtigen, aber es konnte nicht an— 
ders, als durch Beſchimpfung feiner Mutter geſche— 
hen, und dawider ſtraͤubte ſich fein kindliches Pflicht⸗ 
gefuͤhl. Er erwiederte im Gegentheile, daß es kei— 
ner Ausſoͤhnung mit ſeiner Mutter beduͤrfe; daß er 
es aber fuͤr billig halte, ſie der Sorge fuͤr ſeinen 
Unterhalt zu uͤberheben, da ihr kleines Vermoͤgen 
kaum fuͤr ihre eigene Subſiſtenz zureiche, und da 
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fi übrigens noch ein Kind zu erhalten habe, das 
ihrer Fuͤrſorge beduͤrftiger fen, als er. 


„Nun, das glaube ich wohl, ſagte der Profeſſor; 
ein vernuͤnftiger Kaufmann macht auch nicht ban— 
querout, ohne den Seinigen einen Nothpfennig 
zuruͤckzulegen. 

Robert ward von dieſem Sarkaſmus auf eis 
nen Augenblick zu Boden gedruͤkt, aber fein Bewußt 
ſeyn erhob ihn wieder, und mit ausdruksvollen 
Tone antwortete er: Ich lebte bisher kuͤmmerlich 
von Notenſchreiben; es mag ſo bleiben; ich werde 
nie wieder um Wohlthaten bitten. — Der Profeſſor 
ſchwieg, und Robert empfahl ſich. 


Du uͤbertreibſt die Schonung gegen deine Mut— 
ter, ſagte Meier, als ihm Robert erklaͤrte, 
wie es zugehe, daß er mit feinem Geſuch abermals 
durchgefallen ſey. 

Robert. Man kann die Schonung gegen 
eine Mutter nie uͤbertreiben. 


Meier. Du ſchadeſt dir aber dadurch offenbar. 


Robert. Und darum, meynſt du, ſoll ich 
pftichtwidrig handeln? | 

Meier. Nur die Wahrheit bekennen. 

Robert. Das muß man, und das werd' ich 
immer, wenn es Andern nuͤtzt; aber die Men 
ſchen, welche die Wahrheit ſagen, um bloß ſich zu 
nuͤtzen haben in meinen Augen keinen Werth. Kin⸗ 
despflicht gebietet mir, die Fehler meiner Mutter 
zu verſchweigen, auch wenn es mir ſchadet. 


Meier. Du denkſt ſehr brav; aber wirft du 
auch dann die Ehre deiner Mutter retten koͤnnen, 
wenn die Welt von ihr ſagt, daß ie, um ihre glaͤn⸗ 
zende Lebensart fortſetzen zu koͤnnen, ihre eigne 
Tochter mißbraucht, ſie in die Geſellſchaft junger 
Wüſtlinge einführt, die keinen Aufwand ſparen, 
um die Roſe ihrer Unſchuld zu brechen, und uͤber 
die Gefallene zu triumphiren? 


Robert. Was ſagſt du, Meier? Nein, 
bey Gott, das iſt nicht moͤglich! So ſchaͤndlich kann 
meine Mutter nicht handeln. 


Maier. Felſers Rettchen iſt die Goͤttin 
des Tages. Sie erſcheint mit ihrer Mutter an 
allen oͤffentlichen Oertern, wo fie von unwuͤrdigen 
Anbetern umringt iſt. Sie erhält und nimmt ſo⸗ 
gar Geſchenke. Das Haus deiner Mutter wird 
von ſogenannten Freunden, die um Jeannetten 
buhlen, nicht leer. 


Robert. Ich kann es kaum glauben. 

Meier. Es ſchmerzt mich, daß ich dir's ſagen 
muß, aber es lag mir ſchon laͤngſt auf dem Herzen 
und du mußt es endlich doch erfahren. 


Robert. Bald nach der Trennung von meis 
ner Mutter ſtattete ich ihr einen Beſuch ab; ſie war 
kalt gegen mich, und ſchien mich nicht gern zu ſe— 
hen Ich habe ſie ſeitdem nicht wieder belaͤſtigt. 
Aber jezt will ich hingehen, und meine Schweſter 
retten, wofern ſie noch zu retten iſt. 


Meier. Ich wuͤnſche dir dazu Gluͤck; aber 
ich fürchte, fie iſt ſchon zu tief geſunken. Ich ſah 
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ſie vor einigen Tagen; ſie hatte ſich ſehr veraͤndert; 
ihr ſonſt ſo lebhaftes Auge war truͤbe. 


Robert. Schweig! Ich bitte dich. Das 
neunzehnjaͤhrige Maͤdchen ſchon ein Opfer der Wol⸗ 
luſt! Bey Gott! ich kann den Gedanken nicht 
faſſen. | 


Ein Bedienter trat herein, und fragte, ob hier 
ein gewiſſer Felſer wohne. Robert antwor⸗ 
tete, daß er es ſelbſt ſey. 


„Der Herr Commerzienrath Tamm wuͤnſchte 
Ihn auf ein vaar Worte bey ſich zu ſehen, au 
wo möglich, noch heute.“ 


Robert verſprach zu erfcheinen. 


Nun, begann Meier, nachdem der Bediente 
fort war, dein Gluͤck bluͤht vielleicht, wo du es 
nicht geglaubt haſt. Der Commerzienrath iſt ein 
ſehr reicher Mann. 

Robert. Und war der Buſenfreund meines 
Vaters. 

Meier. Vielleicht unterſtuͤzt er dich mit ſei⸗ 
nem Gelde. 

Robert. Das haͤtte er laͤngſt thun koͤnnen, 
wenn er gewollt haͤtte. Ich verlange auch ſein 
Geld nicht; dieſe Menſchen legen immer mit ihren 
Wohlthaten mehr Laſten auf, als fie hinwegnehmen. 
Uebrigens hat er, ſo viel ich weiß, auch in dem 
ungluͤcklichen Banqueroute meines Vaters eingebuͤßt. 
Nur meine Schweſter dauert mich, meine arme 
verfuͤhrte Schweſter. 
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Meier. Wenigſtens iſt fie in großer Gefahr, 
verführt zu werden, wenn ſie es noch nicht iſt. 


Robert. Ich will ſie dem laſterhaften Weibe, 
das ich meine Mutter nennen muß, aus den Armen 
reißen. Sie ſollte fuͤr ihre Unſchuld wachen, jede 
Gefahr ſorgſam von ihr entfernen, fie zu einer wuͤr— 
digen Gattin und Mutter bilden, und ſie ſelbſt fuͤhrt 
das ſchwache ſinnliche Maͤdchen zur Aus ſchweifung 
an, geſellt ihr Menſchen zu, die darauf umgehen, 
ihre Uuſchuld zu morden. Nein, wenn das Gerücht 
gegrundet iſt, wenn meine Mutter in ihrer Eitels 
keit, ihrem unmaͤßigen Hange zu Glanz und Wohl⸗— 
leben ſo weit gieng, ihm Jeannettens Tugend 
aufzuopfern, ſo habe ich keine Mutter mehr, ſo 
bin ich meiner Kindespflichten entbunden; aber deſto 
firenger will ich meinen Bruderpfichten Genuͤge 
leiſten, will das geſunkene Maͤdchen wenigſtens vor 
einem noch tiefern Falle zu bewahren fuchen, 


Meier. Aber was willſt du, was kannſt du 
in deiner jetzigen Lage fuͤr ſie thun? 


Robert. Das weiß ich noch ſelbſt nicht; aber 
eine hoͤhere Macht, welche die Unſchuld beſchuͤzt, 
wird mir ſie ihren Wuͤrgern entreißen helfen. 


Robert hatte uber dieſen Vorſtellungen, Yes 
ſorgniſſen und Entwuͤrfen ſeine Einladung zum 
Commerzienrath Ta mm beynahe vergeſſen. Meier 
erinnerte ihn daran mit der Bemerkung, daß man 
uͤber dem edlen Eifer fuͤr das Wohl Andrer nicht 
die Pflichten gegen ſich ſelbſt vernachlaͤßigen muͤſſe. 
Dieſer weiſe Sittenſpruch machte freylich auf Ro⸗ 


berts Gemuͤth wenig Eindruk; denn nach feiner 
Moral kam erſt das Ganze, dann die Einzelnen 
um ihn her, die ſeiner Dienſtleiſtungen bedurften, 
und er ſelbſt ganz zulezt, und noch uͤberdies immer 
mit Hinſicht auf die hoͤhern Zwecke, welche er zu 
erreichen ſich vorgeſezt hatte; indeſſen war es doch 
der Höflichkeit gemäß, den Herrn Commerzienrath 
nicht lange warten zu laſſen, zumal, wenn er wirk⸗ 
lich eine wohlwollende Abſicht hatte, aus welcher er 
Felſern zu ſich beſchied. Robert kannte uͤbri⸗ 
gens den Charakter des Mannes, der ihn hatte zu 
ſich rufen laſſen, ſehr wenig, und konnte daher 
nicht im Geringſten vorausbeſtimmen, welcher Bes 
handlung er ſich von ihm zu verſehen habe. Was 
die Welt von ihm ſagte, war nicht eben ſehr einlas 
dend; aber Robert hatte ſchon als Juͤngling ers 
fahren, daß die Welt ſehr oft unbeſonnen und falſch 
urtheile, und dieſe Erfahrung hatte bey ihm ein 
vernuͤnftiges Mißtrauen in das oͤffentliche Urtheil 
bewirkt, wofern es ſich nicht auf unlaͤugbare That⸗ 
ſachen gruͤndete. Er ſelbſt kannte den Commerzien⸗ 
rath bloß fo, daß er ihn als Knabe bey feinen Eltern 
oft hatte eſſen und trinken und mit ſeinem Vater 
ſehr vertraulich ſprechen ſehen. Doch war er ihm 
immer als ein guter und menſchenfreundlicher Mann 
vorgekommen. Robert, der uͤberhaupt gewohnt 
war, ſeine Mitmenſchen ſo lange fuͤr gut zu halten, 
bis er vom Gegentheile unwiderlegbare Beweiſe 
hatte, wandte dieſen ſeinen Grundſatz auch auf den 
Commerzienrath an, und erwartete von ihm, wenn 
auch nicht entgegengebrachte Huͤlfsleiſtung, doch 
wenigſtens eine humane Behandlung. In dieſer 
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Stimmung verließ Robert ſeine Wohnung, und 
begab ſich zu dem vornehmen Manne, der wirklich 
über Roberts Erwarten die Abſicht hatte, ihn gluͤk— 
lich zu machen. Nach vorhergegangener Anmels 
dung trat Robert in das Zimmer des Commer⸗ 
zienraths, den er auf ſeinem Lehnſtuhle ſitzend und 
Taback rauchend fand. Der Commerzienrath ruͤkte 
bey Roberts ehrerbietiger Verbeugung und ſei— 
nem: „Der Herr Commerzienrath haben mich rufen 
laſſen; ich erwarte Befehle; “ ein wenig die Muͤtze, 
blieb ſitzen und rauchte fort , und zog ſtaͤrker, ohne 
ein Wort zu ſprechen. Robert ſchwieg ebenfalls. 


Der Commerzienrath (nach einer Pauſe.) 
Wart' Er nur ein wenig; die Pfeife iſt mir ausge⸗ 
gangen. (Er ſtand auf, zuͤndete ſie an, und ſezte ſich 
wieder.) Sag' Er mir doch; es geht Ihm wohl 
ſehr ſchlecht? 


Robert (den das gemeine Er, womit er ſich 
in ſeinem Leben zum erſtenmale begruͤßen hoͤrte, 
zwar ſchmerzte, aber nicht außer Faſſung brachte.) 
Ich bin arm, Herr Commerzienrath, und muß mir 
meinen Unterhalt erwerben, aber das iſt vielleicht gut. 


Commerzienrath. Ja, ich habe gehoͤrt, 
daß Er ſogar Noten fuͤr Geld ſchreibt; da wird nun 
wohl aus Seinem Studiren nicht viel werden. 
Das hat aber auch nichts zu bedeuten; die Herren 
Gelehrten haben ohnedem immer kein Brod. 


Robert. Verzeihen Sie, Herr Commerziens 
rath; ich ſtudire wirklich recht fleißig, ohne jedoch 
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nach Gelehrſamkeit zu eben die bloß glänzt, 
ohne zu nuͤtzen. 

Samer ee Und was ſtudirt Er 
denn eigentlich? 


Robert. Die Arzneykunde. 


Commerzienrath. Ey, ey, da muß Er 
ja in Doktorem promoviren, ſonſt darf er nicht 
praktiziren, und das ſind Geldſachen; wo will Er 
denn drey⸗, vierhundert Thaler hernehmen? 


Robert. Aus meinem eignen Mittel freylich 
nicht / denn mein Vater, das wiſſen Sie ſelbſt — 


Commerzienrath. Gott vergeb' ihm! Der 
iſt als ein ganz ſchlechter Mann aus der Welt ges 
gangen. Er hat mich auch um tauſend Thaler bes 
trogen, und ich bin noch fo mit einem blauen Auge, 
davon gekommen. Haͤtte er mir nicht die Zehn⸗ 
tauſend, die ich ihm wohlbedaͤchtig aufkuͤndigte, 
ausgezahlt, ſo waͤre ſchon ein Jahr fruͤher Laͤrm 
geworden. Aber freylich ſeine eitle, verſchwenderi⸗ 
ſche, liederliche Mutter, die hat ihn zum armen 
Manne gemacht. Er wirds ſelber am beſten wiſſen; 
ſie hat auch an Ihm ſchlecht gehandelt. 

Robert. Herr Commerzienrath, ſie iſt denn 
doch meine Mutter. 

Commerzienrath. Eine ſchoͤne Mutter, 
die ihren Sohn aus dem Hauſe wirft, und ihre 
Tochter verkuppelt; es iſt abſcheulich, was man 
von dem Weibe hoͤrt. Nur Schade um das arme 
Maͤdchen, das an Leib und Seele verloren geht. 
(Der Commerzienrath ward ſo heftig, daß er 


von feinem Lehnſtuhle aufſtand und die Pfeife 
weglegte.) 

Robert (mit Waͤrme.) Herr ee 
rath, das Geruͤcht hat gelogen, wenn es ſagte, 
daß mich meine Mutter aus dem Hauſe warf, und 
ich kann ihm daher auch nicht Glauben beymeſſen; 
wenn es ſagt, daß ſie meine Schweſter verfuͤhre. 


Der Commer zienrath (verwundert.) 
Wie? Hat Er ſich denn freywillig von Seiner 
Mutter ſeparirt? 

Robert. Nicht ganz aus meinem eigenen 
Antriebe, aber auch nicht gezwungen, am weniges 
auf eine ſo ſchimpfliche Art. 


Commerzienrath. Ich verſtehe Ihn; man 
muß freylich den guten Namen ſeiner Eltern retten, 
ſo lange es noch geht, und das gereicht Ihm wirk⸗ 
lich zur Ehre. 


Robert. Seyn Sie verſichert, daß es nicht 
um der Ehre willen geſchieht, ſondern aus dem 
reinſten Gefühle dankbarer Achtung, dem nemlichen 
Gefuͤhle, welches ich gegen den Mann hege, der in 
dem ungluͤcklichen Banqueroute meines Vaters tau 
ſend Thaler verloren hat. 


Commerzienrath (lächelnd.) Nun, das 
iſt vergeſſen; ich wollte Ihm auch daruͤber keinen 
Vorwurf machen. Im Gegentheil meine ich es 
wirklich recht gut mit Ihm, und bin Willens, Sein 
Gluͤck zu machen, wenn Er anders meinen Vor— 
ſchlag annehmen will. Deswegen habe ich Ihn 
auch zu mir kommen laſſen. 
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Robert. Von meinem Willen kann in meiner 
Lage nicht die Rede ſeyn, und auf Ihrer Seite 
darf ich keinen Vorſchlag erwarten, den ich nicht 
annehmen koͤnnte. Das waͤre Mißtrauen in Ihre 
Großmuth. i 


Commerzienrath (die Muͤtze ruͤckend.) 
Sehr obligirt! Sieht Er, mein lieber Fel ſer, 
man muß ſich freylich über Manches wegſetzen ler⸗ 
nen, wenn man in der Welt ſein Fortkommen finden 
will. Mit Seinen Studiis kann es nun einmal 
nicht viel werden; wenn man ſolche Nebengeſchaͤfte 
treiben muß, wie Er, um das liebe Brod zu ver⸗ 
dienen, da verſaͤumt man viel Zeit, verliert am 
Ende die Luſt, und wenn der junge Herr ausſtudirt 
hat, ſo iſt im Kopfe wenig, und im Beutel gar 
nichts. Da haͤlt es denn erſtaunend ſchwer, ſich 
zu fixiren, zumal hier, wo die Gelehrten, und 
beſonders die Aerzte, ſo ſehr uͤbermengt ſind. Ich 
wuͤnſchte daher zu Seinem eignen Beſten, Er gaͤbe 
das Studiren auf, und naͤhme etwas Anderes vor, 
das ſich fuͤr Seine Umſtaͤnde beſſer ſchickt. (Der 
Commerzienrath ſah Roberten jezt bedeu⸗ 


tend an, und ſchien von ihm eine Erklaͤrung zu 


erwarten; allein Robert, der bloß auf den Zwek 
dieſes ſonderbaren Anſinnens gefpannt war, ſchwieg, 
und ſein vornehmer Patron fuhr fort:) Ich habe 
durch meine großen Connexionen meinem bisheris 
gen Bedienten zu einer Einnehmerſtelle verholfen, 
die wenigſtens jaͤhrlich ihre ſechshundert Thaler 
eintraͤgt, und der Menſch hat nun lebenslang fein 
gemaͤchliches Auskommen. Da ich nun immer bey 


— 13 
der Wahl eines ſolchen Subjekts darauf ſehe, daß 
er etwas in litteris verſirt ſey, und Er, wie ich 
glaube, die von mir gewuͤnſchten Qualitäten beſizt, 
fo bin ich geſonnen, Ihn in meine Dienſte zu neh⸗ 
men. Er hat bey mir Tiſch und Kleidung frey, 
und monatlich fuͤnf Thaler baaren Gehalt. Fuͤhrt 
Er ſich gut auf, ſo kann Er nach Verlauf von 
ſechs bis acht Jahren auf eine güte e 
rechnen. 


Robert (deſſen Geſechtsfarbe ſich bey dieſem 
entehrenden Antrage veränderte.) Herr Commer: 
zienrath, Sie wollen vermuthlich mein Ehrgefuͤhl 
auf die Probe ſtellen, denn unmoͤglich koͤnnen Sie 
einem jungen Manne, der die Wiſſenſchaften liebt, 
und bereits drey akademiſche Jahre zuruͤckgelegt hat, 
einen ſo ſchimpflichen Antrag im Ernſte machen. 


Der Com merzienrath. Aber, mein Gott! 
Er iſt ja bettelarm. 


g Robert. So erfahren Sie denn, daß Arm 

nicht immer klein und muthlos macht, daß der Geiſt 
des Menſchen ſtark genug iſt, um ſich uͤber ſein 
Schickſal zu erheben, und daß es noch Menſchen 
giebt, die etwas Edleres, als Genuß, zu ihrem 
Zwecke machen. 


Der Commerzienrath (aufgebracht.) 
Ich glaube gar, Er will mir die Moral leſen. 


Robert. Herr Commerzienrath, ich Bitte, 
Sie jezt zu bemerken, daß ich nicht Ihr Domeſtik 
bin oder werde, daß ich akademiſcher Buͤrger bin, 
und folglich die Hoͤflichkeit, welche ich Ihnen ſchul⸗ 
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dig bin; auch von Ihnen mit vollem Rechte for⸗ 
dern kann. 


Der Commerzienrath (verlegen.) Ey / ey, 
Herr Felſer, ich haͤtte Ihnen nicht ſo viel Em⸗ 
pfindlichkeit zugetraut; aber glauben Sie nur, daß 
ich meine guten Gruͤnde habe, warum ich junge 
Leute, die in der Welt noch nichts ſind, nicht gern 
ſtolz mache. 


Robert. Haben Sie ſonſt noch etwas zu be. 


fehlen? 
Der Commerzienrath. Ich ſehe wohl, 
daß Sie nicht der Mann find, der ſich befehlen laͤßt. 
Robert. Das haben Sie auch in dieſem Falle 
gewiß ſelbſt nicht gewollt, und wenn Sie es gewollt 
haͤtten, ſo würde Gehorſam von meiner Seite mit 
der Achtung ſtreiten, die ich mir ſelbſt ſchuldig bin. 


Der Commerzienrath Wahrhaftig, Sie 
haben ganz den Geiſt Ihres Vaters; eben ſo ſtolz 
und unbiegſam, eben ſo blind fuͤr ſeinen wahren 
Vortheil war auch er; ich will nur wuͤnſchen, daß 
Sie es mit dieſer Denkungsart weiter bringen mo» 
gen, als er es, leider! gebracht hat. Seyn Sie 
indeß verſichert, daß ich es gut mit Ihnen gemeint 
habe. 

Robert. Das wuͤnſche ich um Ihrer ſelbſt 
willen, und glaube es ſogar, wenn ich auch die Art, 

‚pie Sie eine gute Abſicht auszuführen gedachten, 
und fuͤr die anſtaͤndigſte halten kann. 


Der Commerzienrath (in Hitze.) Herr, 
bedenken Sie, was Sie ſprechen! 
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Robert. Ich ſprach noch felten etwas, ohne 
es bedacht zu haben. Daß Sie von hundert We⸗ 
gen, die Ihnen offen ſtehen, mein Gluͤck zu befoͤr⸗ 
dern, gerade den Einen waͤhlten, der mich ernie— 
drigt, die Ausbildung meiner Geiſteskraͤfte hindert, 
und meinen Wirkungskreis beſchraͤnkt: dies, ich 
kann es nicht laͤugnen, befremdet mich, und miſcht 
die Gefuͤhle der Dankbarkeit, die ich Ihnen ſo gern 
zollen moͤchte, mit der bittern Wehmuth einer er— 
littenen Kraͤnkung. Doch, ich verzeihe Ihnen 
dieſe, und erbitte mir auch von Ihnen Verzeihung 
fuͤr meine Freymuͤthigkeit. 


Der Commerzienrath. Mit recht! Wenn 
Sie ein beſſeres Gluͤck zu machen wiſſen, \ will 
ich Ihnen nicht hinderlich ſenn. 5 


Ein reicher Freund des Commerzienraths trat 
ſo eben ins Zimmer, und Robert empfahl ſich. 
— Mit truͤber Seele kehrte der beleidigte Juͤngling 
in feine ſtille Wohnung zuruͤck, wo er feinem Freuns 
de klagte, wie unanſtaͤndig ihn ſein vermeinter 
Goͤnner behandelt, und welche erniedrigende Zumu⸗ 
thungen er ihm gemacht habe. 


Mancher vielleicht, der ſich von Geiſtesgroͤße 
ein Ideal gemacht hat, das in der Wirklichkeit 
nirgends zu finden iſt, duͤrfte Roberten deshalb 
ſchwach und klein ſchelten, daß er ſo empfindlich 
über eine Beleidigung war, die ihm ein eingebil— 
deter Thor zugefuͤgtzhatte; ; aber wenn der edle Mann 
bey dem Anblicke Anderer, die von eigennuͤtzigen 
Menſchen zu Mitteln und Werkzeugen herabgewuͤr⸗ 
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digt werden, ſich mit Recht entruͤſtet fühlt, warum 
ſollte er kalt und gleichguͤltig bleiben, wenn ihn ſelbſt 
dieſes Schickſal trifft? Es iſt bey ihm nicht die Be⸗ 
leidigung ſeiner Perſon, ſondern die Verletzung der 
Rechte, die er, als ein Glied des Ganzen, mit den 
Erhabenſten dieſer Erde gemein hat, was ſein Herz 
mit Unwillen und Mißmuth erfuͤllt; es iſt bey ihm 
der Schmerz, welchen uͤberhaupt die Erfahrung 
erzeugt, daß es Menſchen giebt, welche die Wuͤrde 
ihrer Nebenmenſchen nicht anerkennen und ehren, 
ſondern ſie im Gegentheile als Weſen betrachten, 
die bloß zu ihrem Dienſte geſchaffen ſind. Die ei⸗ 
gennützige Abſicht des Commerzienraths war in die 
Augen ſpringend: die vornehmen Luſthofner, 
bey denen die Sucht nach Glanz und Anſehen chas 
rakteriſtiſch iſt, machen gern auch mit ihren Do⸗ 
meſtiken Figur; Robert war gerade fo ein Sub⸗ 
jekt, wie es der Commerzienrath zu ſeinen Geſchaͤf⸗ 
ten brauchte, und die Armuth des jungen Man⸗ 
nes, glaubte er, koͤnne ihm keine Wahl uͤbrig 
laſſen, ſobald ihm ein ſo vortheilhafter und mit ſo 
frohen Ausſichten in die Zukunft verknuͤpfter Antrag 
gemacht wuͤrde. Dieſe Erfahrung des niedrigſten 
Egoiſmus, der auf buͤrgerliche Convenienz eben ſo 
wenig, als auf Talent und Neigung Ruͤckſicht 
nahm, würde Roberts Gemuͤth zu bitterer Weh⸗ 
muth geſtimmt haben, wenn er auch nicht ſelbſt 
der Gegenſtand deſſelben geweſen waͤre. Hierzu kam 
noch, daß Robert wirklich eine ſchwache Hoff⸗ 
nung geſchoͤpft hatte, nicht grade, daß der Com⸗ 
merzienrath, wie er ſich ſelbſt ausdruͤkte ſein Gluͤck 
machen, oder doch wenigſtens ſeine druͤckende Noth 
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einigermaßen lindern wuͤrde. Eine kleine Unter⸗ 
ſtuͤtzung mit Geld wäre fir Roberten in feiner 
jetzigen Lage eine große Wohlthat geweſen; denn er 
litt wirklich Mangel. Die Luſthofner hatten grade 
jezt keine Oper, und es gab daher fuͤr den armen 
Notenſchreiber ſehr wenig Verdienſt. Seine Hoff 
nung war nun nicht bloß niedergeſchlagen worden, 
ſondern es war auch noch eine kraͤnkende Beleidi⸗ 
gung hinzugekommen, und, was für Roberten 
das allerſchmerzhafteſte war, auch der Commer⸗ 
zienrath hatte das Geruͤcht von Jeannettens 
zweydeutiger Lebensart beſtaͤtigt. 


Dies zuſammengenommen wirkte auf Ro⸗ 
berts Nervenſyſtem fo erſchuͤtternd, daß er am fol⸗ 
genden Morgen vor Mattigkeit und Uebelbefinden 
nicht aufſtehen konnte. Meier fuͤhrte ihm ſo⸗ 
gleich einen der beruͤhmteſten Aerzte zu, den man 
in Luſthofen eben fo hoch wegen feiner prakti⸗ 
ſchen Kenntniſſe, als wegen ſeiner menſchenfreund— 
lichen Uneigennuͤtzigkeit verehrte; aber das Gift 
der Krankheit hatte ſchon ſo tief Wurzel gefaßt, daß 
es der Kunſt unmoͤglich war, einer harten und lang⸗ 
wierigen Niederlage vorzubeugen. Robert befand 
ſich einige Wochen hindurch in Lebensgefahr, und 
ſie war ihm ſelbſt nicht verborgen; aber ſeine Seele 
blieb heiter auch unter den Schmerzen der Kran 
heit, und mit bewundernswuͤrdiger Ruhe ſah er 
dem fruͤhen Grabe entgegen, das ihn bedrohte. 


„Freund, ſagte er eines Tages zu Meiern, 
und reichte ihm die matte Hand, als er eine 
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Thraͤne in feinem Auge bemerkte, — lieber, einzi⸗ 
ger Freund, ſey nicht ſo traurig! Es iſt freylich 
moͤglich und ſogar wahrſcheinlich, daß wir auf einige 


Zeit von einander getrennt werden; aber unſer 


Bund war ja nicht bloß fuͤr dieſe Erde geſchloſſen. 
Oder find wir nicht beyde von unſerm unvergaͤngli⸗ 
chen Selbſt und einer uͤberſinnlichen Welt, dem 
Vaterlande der Geiſter und auch dem unfrigen, feſt 
uͤberzeugt? Haben wir nicht manch mal mitten unter 
den Geſchaͤften, Freuden und Sorgen des abwech⸗ 
ſelnden Lebens ein Sehnen nach Befreyung von den 
Banden der Sinnlichkeit empfunden? Und wenn 
wir uns durch redliche Vollbringung unſrer Pflicht 
und das Bewußtſeyn, ſie um ihrer ſelbſt willen ge⸗ 
than zu haben, von jenen Feſſeln befreyt und in 
eine uͤberſinnliche Welt erhoben fuͤhlten, wie oft has 
ben wir uns dann gegenſeitig das Bewußtſeyn unſrer 
hoͤhern über alle Sinnlichkeit erhabenen Beſtim⸗ 
mung mitgetheilt! Laß es uns feſt halten, und, 
was auch kommen moͤge, ruhig erwarten!“ 


Erſchoͤpft ſank Robert auf fein Lager zuruͤck, 
und der blutende Schmerz ſeines Freundes gieng in 
ſanfte Wehmuth uͤber. Die Feder beſchreibt es 
nicht, was Meier in dieſen leidenvollen Tagen an 
feinem Freunde that. Seine eignen Gönner wurs 
den auf ſeinen Fuͤrſpruch Roberts Wohlthaͤter, 
und er ſelbſt bezahlte von ſeinem Erſparten die ver⸗ 
ordneten Arzneyen. Wir koͤnnen nicht beſtimmen, 
ob Madame Felſer von dem Schickſale ihres 
Sohnes unterrichtet war; wenigſtens geſchah es 
nicht durch ihn ſelbſt: denn ohngeachtet ihrer Kaͤlte 
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gegen ihn fuͤrchtete er doch, ſie zu beunruhigen; 
aber ſo viel iſt gewiß, daß ſie erſt gegen das Ende der 
Krankheit ſich nach ſeinem Befinden erkundigen ließ, 
und ihm einige Erfriſchungen ſchickte. 


Nach neun Wochen endlich war Robert durch 
die geſchikte Behandlung des Arztes und Meiers 
zaͤrtliche Pfſege fo hergeſtellt, daß er wieder die 
freye Luft einathmen durfte. Seine Jugend bes 
ſchleunigte die Wiederkehr der verlohrnen Kraͤfte, 
und in kurzer Zeit war ſein Geſicht bluͤhender und 
ſein Auge lebhafter als vorher. Aber mit ſeiner 
Geſundheit kehrten auch ſeine Arbeiten und Sorgen 
zuruͤck. Er hatte vollauf zu thun, um das Vers 
ſaͤumte nachzuholen, und ſollte dabey noch feinen 
Unterhalt erwerben. Aber weit entfernt, ſich von 
dieſen Beſchwerden abſchrecken zu laſſen, verdoppelte 
Robert ſeinen Eifer, und erfuhr bald zu ſeinem 
Vergnuͤgen, daß der Menſch viel vermag, wenn er 
nur feſten Willen und Zutrauen zu ſich ſelbſt hat. 
„Es iſt moͤglich, ſagte er bisweilen zu ſich ſelbſt, 
daß ich auf einem leichtern und kuͤrzern Wege zu 
dem gelangte, was man gemeiniglich Gluͤck nennt, 
wenn ich meine wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen 
liegen ließe; aber es iſt einmal gewählter Beruf, 
den ich nicht aufgeben kann, ohne ſelbſt vor meiner 
Schwaͤche zu erroͤthen. Und wie viel Zeit haͤtte 
ich verſchwendet und verloren, wenn ich jezt eine 
andre Lebensart ergriffe, worinn ich von allen mir 
bis jezt erworbenen Kenntniſſen keinen Gebrauch 
machen koͤnnte, ſie allmaͤhlig vergaͤße und bloß die 
Ruͤckerinnerung behielte, daß mich die Erlangung 
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derſelben einen betraͤchtlichen Theil meines Lebens 
koſtete. Nein, ich will fortfegen, was ich anges 
fangen habe, und ſtandhaft aushalten. Schon Man⸗ 
cher, der ſich mit mir in gleicher Lage befand, hat 
ſein Schickſal uͤberwunden und ſich zum brauchbaren 
Manne emporgekaͤmpft. Ja, ſollte auch Alles 
fehlſchlagen, ſo behalte ich doch das beruhigende 
Bewußtſeyn, daß ich meiner Pflicht treu geblieben 
bin, und mich geſchickt gemacht habe, der Welt 
zu nuͤtzen.“ 


So dachte Robert; und wer ſollte nicht ſeine 
Grundſaͤtze ehren? Freylich iſt die Anzahl junger 
Maͤnner, die ihm gleich denken, nicht ſehr groß. 
Bey Vielen, wo nicht bey den Meiſten, iſt ein 
bequemes und gemaͤchliches Leben das alleinige Ziel, 
nach welchem ſie trachten. Daher kommt es, daß 
ſie ſo oft eine Lebensart, welche ſie aus eignem 
freyem Antriebe waͤhlten, ohne Bedenklichkeit wie⸗ 
der aufgeben, und eine andere ergreifen, durch 
welche ſie ſchneller zu dem gewuͤnſchten Ziele zu ge— 
langen hoffen. Daher treiben fie auch immer ie 
lerley neben einander, um, wenn das Eine keinen 
Gewinn bringt, durch das Andre ihr Gluck zu mas 
chen; und bey dieſer Weiſe bringen ſie es in keinem 
Fache zu einer gewiſſen Fertigkeit und Staͤrke, blei⸗ 
ben uͤberall Stuͤmper, und verderben mehr, als 
fie Gutes Riften. Robert ſah ein, wie nachthei⸗ 
lig für das Ganze eine ſolche Handlungsweiſe ſey, 
und er hatte zu viel Gemeinſinn, um ſich auf die⸗ 
ſem Wege einen Platz in der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft zu erſchleichen, dem er auf keinen Fall ſo 
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geivachfen ſeyn koͤnnte, als demjenigen, zu welchem 
er ſich bereits Jahre lang mit Ernſt und Eifer vor⸗ 
bereitet hatte. 


Das Schickſal ſchien jezt ſogar auf eine fuͤr 
ihn ganz neue und ungewohnte Art mit der verdien⸗ 
ten Belohnung ſeines beharrlichen Fleißes einen 
Anfang zu machen. Es hatte nemlich eine junge 
Dame, deren Gemahl ein reicher Banquier war, 
ſich von Roberten einige Clavierſonaten abſchrei⸗ 
ben laſſen, für welche Arbeit er ohngefaͤhr einen 
Thaler verdient hatte. Zu ſeinem Erſtaunen druͤkte 
ihm die Dame, als er ihr die Abſchrift uͤbergab, 
zwey Friedrichsd'or in die Hand, bezeugte ihm zu⸗ 
gleich ihre lebhafte Freude uͤber ſeine Geneſung, und 
auf die ſchmeichelhafteſte Art erſuchte ſie ihn, dieſe 
Kleinigkeit als einen Beweis ihrer Achtung und 
freundſchaftlichen Geſinnung gegen ihn anzunehmen. 


„Sie find eines beſſern Schickſals würdig; — 
ſagte ſie mit bezauberndem Laͤcheln — wie gern 
moͤchte ich Ihnen thaͤtig zeigen, wie theuer Sie 
meinem Herzen ſind!“ 


Robert fuͤhlte ſich weniger noch durch das 
Geſchenk ſelbſt uͤberraſcht, als durch die Manier, 
mit welcher es ihm dargeboten ward; und ſein 
Dank, ſo kurz und einfach er war, trug das Gepraͤ— 
ge eines geruͤhrten und zu neuer Hoffnung. erhobes 
nen Herzens. Die Dame gab ihm wieder einige 
Arien zum Abſchreiben mit, fuͤr die er ebenfalls, 
als er fie gefertigt uͤberbrachte, ein bedeutendes Ges 
ſchenk erhielt; und unter dieſem Vorwande verdien⸗ 
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ter Belohnung empfieng Robert in einem Zeit⸗ 
raume von vier Wochen gegen fuͤnfzig Thaler aus 
den Haͤnden der freygebigen Dame. Jedes neue 
Geſchenk war mit Verſicherungen von Achtung, 
Freundſchaft und inniger Theilnahme begleitet / und 
Robert ſah in Madame Blum einen holden 
Genius, den der Himmel geſandt hatte, um ſeine 
rauhen Pfade zu ebnen und die duͤſtern Nebel ſeiner 
Zukunft aufzuhellen. 


„Edle Menſchenfreundin! Womit habe ich 
dieſe auszeichnende Guͤte verdient?“ ſagte er eines 
Tages zu ihr, als ſie N über die Maße reichlich 
belohnte. 


„Guter Felſer, erwiederte fie ſchmeichelnd, 
und druͤkte ihm mit Waͤrme die Hand; fuͤr Sie 


koͤnnte ich noch mehr thun. Moͤchten Ihnen dieſe 


Kleinigkeiten ſagen, wie gern ich Ihrem Herzen 
ein wenig werth ſeyn moͤchte!“ 

„Treffliche Frau, antwortete Robert mit 
Affekt; — wie waͤre es moͤglich, von dieſem un⸗ 


vergleichlichen Edelmuthe nicht gerührt zu werden? 
Gebieten Sie uͤber mich; Sie haben ein Recht auf 


Alles, was ich vermag.“ 


Madame Blum reichte ihm ſchweigend die 
Hand; er preßte ſie feurig an ſeine Lippen, dankte 
noch einmal und eilte fort. 


Robert verwendete die Geſchenke der Mada⸗ 
me Blum auf die edelſte Art; er vermehrte davon 
ſeine mediziniſche Bibliothek, kaufte ſich einige 
Kleidungsſtuͤcke, und bezahlte ſeinen Lehrern die 
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kleinen Ruͤckſtaͤnde, welche er bisher von ſeinem 
ſauern Verdienſte nicht hatte eruͤbrigen koͤnnen. Oft 
unterhielt Robert ſeinen Freund Meier von 
Madame Blum und ihrer fanften Freundlichkeit, 
ihrem zuvorkommenden Wohlwollen, und ihrer ſchoͤ⸗ 
nen Art, ſich die Herzen verbindlich zu machen. 


„Es giebt doch wirklich — ſagte er unter 
andern, als er ein Buch nach Haufe brachte, wel- 
ches er ihrer Wohlthaͤtigkeit verdankte — recht viel 
gute und gefuͤhlvolle Seelen unter dem weiblichen 
Geſchlechte; warum muß doch gerade die eine uns . 
gluͤtliche Ausnahme machen, die meine Mutter 
iſt?“ 

Meier. Aha! Du ſprichſt wieder von Ma⸗ 
dame Blum.“ 

Robert. Ja, Freund, von ihr, die mich 
mit dem Schickſale ausgeſoͤhnt, und meinen Glaus 
ben an die Menſchheit geſtaͤrkt hat. Mit ihr befchäfe 
tigt ſich mein ganzes Weſen; der Gedanke an ſie 
erleichtert mir meine Arbeiten, und verſuͤßt mir die 
Ruhe. 

Meier. Freund, du ſprichſt ja, wie ein 
Verliebter. Waͤrſt du nicht Felſer, ſo koͤnnt' 
ich Argwohn ſchoͤpfen. | 

Robert (ernſthaft.) Sie iſt verheyrathet, 
und ſoll einen ſehr braven Mann haben. 

Meier. Der freylich ziemlich beiahrt iſt. 


Robert. Du kannſt auch bitter ſeyn; das 
demerk' ich jezt an dir zum erſtenmale. 


Meier, Nein, gegen dich gewiß nie; aber 
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laß mich aufrichtig reden, dein Enthuſtasmus fix 
Madame Blum kommt mir doch ein wenig be⸗ 
denklich vor. Sie iſt ſchoͤn und jung, und nach dei⸗ 
ner eignen Schilderung liebenswuͤrdig. Dein Herz 
war bisher von Sorgen und Bekuͤmmerniſſen zu 
ſchwer belaſtet, um ſich der Liebe zu oͤffnen; aber 
ganz unempfindlich für ihre Freuden iſt es gewiß 
nicht. 


Robert. Ja, ich wuͤrde lieben nne, wenn 
ich dürfte; ich fühle, daß es noch einen leeren 
Raum in meinem Herzen giebt, welchen die Freund⸗ 
ſchaft nicht ausfuͤllen kann; aber ich fuͤhle auch 
meine Pflicht, ſo lange ich noch in meiner jetzigen 
Lage bleibe, jede Verbindung zu fliehen, die mir 
einen betraͤchtlichen Theil meiner Zeit und der Muße 
rauben wuͤrde, die ich der Bildung und Vorberei⸗ 
tung zu meiner kuͤnftigen Beſtimmung widmen muß. 
Ich begnuͤge mich jezt an einem reizenden Ideale, 
das ich in der Wirklichkeit vielleicht nie finden werde, 
und jezt nicht einmal ſuchen darf. 


Meier. Recht ſchoͤn, recht brav! Aber, 
Freund, ſind denn unſre Gefuͤhle ſo von unſrer 
Vernunft abhaͤngig, daß wir ſie nach unſerm Ge⸗ 
fallen erwecken und unterdruͤcken koͤnnen? Nach 
meiner Einſicht läßt ſich namentlich die Liebe weder 
verbieten noch befehlen. | 

Robert. Allerdings mag es Kalle geben, wo 
das Leztere unmoͤglich iſt; aber das Erſtere iſt es 
nie. Der Menſch kann, wenn er will: er iſt maͤch⸗ 
tig genug, um ſich ſelbſt zu beherrſchen, und ſein 
ſinnliches Ich ſeinem geiſtigen zu unterwerfen. 

Meier, 


Meier, ich würde mich ſelbſt verachten, wenn mir 
Madame Blum mehr als Freundin und Wohl— 
thaͤterin wäre, wenn ich mehr als dankbare Vereh⸗ 
rung fuͤr ſie hegte, und eine Regung in mir ſpuͤrte, 
die bey ihrem Verhaͤltniſſe thieriſcher Begierde aͤhn⸗ 
licher waͤre, als meiner Liebe. 


Meier. Doch, Robert, vergieb mir Dies 
ſen Einwurf, der kein Verweis fuͤr dich ſeyn ſoll; 
doch haſt du uͤber deiner angenehmen Bekanntſchaft 
mit Madame Blum ſogar die vergeſſen, die dir 
einſt ſo ſehr am Herzen lag, deine verfuͤhrte und 
gefallene Schweſter. 


Robert. Nein, nicht vergeſſen; blos ver⸗ 
nuͤnftige Bedachtſamkeit hielt mich bis jezt ab, ges 
gen Mutter und Schweſter einen Schritt zu wagen, 
der fuͤr beyde nicht anders als kraͤnkend ſeyn koͤnnte, 
wenn das Geruͤcht von ihrer zweydeutigen Lebens— 
art ungegruͤndet waͤre. Bloß dir vergaß ich zu 
ſagen, — aber auch daran hat Madame Blum 
keinen Antheil — daß ich gleich nach meiner Wie⸗ 
derherſtellung bey meiner Mutter war, um ihr fuͤr 
ihre Aufmerkſamkeit zu danken. Ich fand ſie mit 
meiner Schweſter allein. Jeannette war kraͤnk⸗ 
lich, — ſo hieß es wenigſtens — und ich konnte 
nicht weiter fragen, woher die Blaͤſſe ihrer Lippen 
und die Mattigkeit ihrer Augen herruͤhre. Hat 
meine Mutter die Wahrheit geredet, ſo lebt ſie mit 
Jcannetten ſehr eingezogen. Doch ſagte fie 
mit einer Art von Vertraulichkeit, die mir neu war: 
ſie hoffe, meine Schweſter bald gluͤcklich zu ver— 
heyrathen; indeß, ſezte ſie hinzu, muͤſſe ſie das 
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Naͤhere noch geheim halten. Dieſe Zuruͤkhaltung 
war fuͤr meine Theilnahme an Jeannettens 
Schickſale freylich nicht befriedigend; aber die Be— 
ſcheidenheit verbot mir, auf die Mittheilung ihres 
Geheimniſſes zu dringen. Was konnte ich jezt thun, 
da ich zu einem gegruͤndeten Vorwurfe ſo wenig 
Veranlaſſung fand? War Jeannette wirk⸗ 
lich krank und vielleicht ſchuldlos, wie verwun— 
dend fuͤr ihr Herz haͤtte es dann ſeyn muͤſſen, und 
wie nachtheilig fuͤr ihre Geſundheit werden koͤnnen, 
wenn ich ihr geſagt haͤtte, daß ſie in dem ehrenruͤh— 
rigen Rufe einer Buhldirne ſtehe. Und ſollte ich 
meiner Mutter gerade jezt, da ſie mir ſelbſt einen 
Aufſchluß über die Entſtehung des herrſchenden Ges 
ruͤchts entgegenbrachte, daß man ſie ſelbſt fuͤr die 
Kupplerin ihrer Tochter ausgebe? Was wuͤrde ich 
damit gewonnen haben, als eine mit Verwuͤnſchun⸗ 
gen begleitete Zuruͤkweiſung einer ungerechten und 
feindſeligen Anklage? Ach! lieber Meier, eine 
Unbeſonnenheit iſt das Werk eines Augenblicks, 
aber es braucht eine lange Zeit, um ſie wieder gut 
zu machen. 

Meier. Vergieb mir, Freund, daß ich dir 
Unrecht that. Wenig junge Maͤnner verbinden 
mit deinem Feuer auch deine Bedaͤchtigkeit. Aber 
ſie gereicht dir eben ſo ſehr zur Ehre, als jenes. 

Robert. Willſt du anfangen, zu ſchmeicheln, 
und mich eitel zu machen; bald wirft du mir ges 
faͤhrlicher vorkommen, als Madame Blum. 

Meier (aͤchelnd.) Wie ſich doch dieſer geliebte 
Name in Alles miſcht, was du denkeſt und ſprichſt! 
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Robert erſchrak jezt bey der Erinnerung feis 
nes Freundes uͤber ſich ſelbſt; denn es war ihm, 
-als habe er ein Geheimniß verrathen, das er auch 
ſeinem vertrauteſten Freunde verbergen muͤſſe. Mit 
einer verdaͤchtigen Aengſtlichkeit erwiederte er: 
Nein, Meier, ich liebe ſie gewiß nicht, und wenn 
ich bemerkte, daß ſie meinem Herzen gefaͤhrlich 
werden koͤnnte, jo wuͤrd' ich fie ſſiehen. 


Meier. Sey ruhig, Freund, fuͤr dich ſelbſt, 
wie ich es fuͤr dich bin; und ich kann es ſeyn, weil 
ich uͤberzeugt bin, daß bey dir die Pflicht auch 
über die Liebe ſiegen würde. 


Robert blieb jedoch von dieſem Augenblicke 
an unruhig und niedergeſchlagen; er konnte ſich 
nicht bergen, daß ihm ein laͤchelnder Blick der lie— 
benswuͤrdigen Frau mehr Freude mache, als die 
anſehnlichen Geſchenke, die er aus ihren Haͤnden 
empfieng. Er fühlte in ſich ein immer reges Vers 
langen, ſie zu ſehen und ihre ſuͤße Zuſprache zu 
hoͤren; und dieſe Wahrnehmung beſtaͤrkte ſeinen 
Verdacht gegen ſich ſelbſt. „Rein, ich darf ſie nicht 
mehr ſehen, — ſagte er in einem dieſer unruhigen 
Augenblicke bey ſich — ſie iſt edel und gut, voll 
Mitgefuͤhl und Wohlwollen; aber ſie iſt auch ſchoͤn 
und reizend, und meiner Sinnlichkeit gefaͤhrlich. 
Liebe zu der Gattin eines Andern waͤre Verbrechen; 
und ich bin in Gefahr, mich deſſen ſchuldig zu 
machen. Wenn ich ſie oͤfterer ſaͤhe; wenn ich, 
bezaubert von ihrer Liebenswuͤrdigkeit, in einer uns 
gluͤklichen Sekunde mich vergaͤße und ihr eine ſtraf— 
bare Neigung verriethe: wie niedrig und veraͤchtlich 
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muͤßte ich dann ihrer reinen Seele erſcheinen? Aber 

kann nicht vielleicht ſelbſt meine Zuruͤkziehung mich 

bey ihr verdaͤchtig machen? Und iſt es nicht Undank, 
vor einer Wohlthaͤterin zu fliehen, die mich fo zus 
vorkommend in meiner Huͤlfloſigkeit unterſtuͤzte? 
Wird fie auch meine Uneigennuͤtzigkeit, meine freys 
willige Verzichtleiſtung auf noch zu empfangende 

Wohlthaten mit meinem Undanke fuͤr ſchon genoſſene 

Gunſterweiſungen ausſoͤhnen? Und bin ich nicht 

ein ſchwacher, armſeliger Menſch, wenn ich fliehen 

muß, um meine Tugend zu retten, da mir die 

Vernunft Waffen giebt, die aufwallende Sinnlich— 
keit zu bekaͤmpfen? Werde ich nicht zufriedner mit 

mir ſelbſt ſeyn koͤnnen, wenn ich das herrliche Weib 

in ihrer bezaubernden Anmuth fernerhin ſehe, 

mich oft mit ihr unterhalte und den ſanften Druck 
ihrer weichen Hand empfinde, und dennoch ſtark 

bleibe, mich von keiner unerlaubten Neigung uͤber— 
waͤltigen laſſe, und die Schoͤnheit ihrer Form uͤber 

der Schoͤnheit ihres Herzens nicht achte? Nein, ich 

will nicht fliehen; ich will kaͤmpfen und ſiegen. 


Es war in der freien Natur, wo Robert 
dieſes Geſpraͤch mit ſich ſelbſt hielt, und er hatte 
ſich unvermerkt auf den Weg zu einem benachbarten 
Dorfe verirrt, das die Luſthof ner fehr haufig 
beſuchen. Ein vorbeyrollender Wagen zog ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ih. und mit Beſtuͤrzung ets 
blikte er darinn Jeannetten, fie allein an der 
Seite eines jungen Mannes, der als ein ausſchwei⸗ 
fender Wolluͤſtling und ſchlauer Verfuͤhrer der Un⸗ 
ſchuld bekannt war. Der feurige Juͤngling, der 
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in dieſem Augenblicke die Ehre feiner Schweſter ges 
ſchaͤndet und ihre Tugend gemordet ſah, konnte ſich 
kaum enthalten, dem Wagen bis an den Ort ſeiner 
Beſtimmung nachzueilen, fie dem Baron Hohl 
feld — ſo hieß ihr Begleiter — aus den Armen 
zu reißen, und ihn ſelbſt wegen der ſeiner Schwe— 
ſter zugefuͤgten Beſchimpfung verantwortlich zu 
machen. Seine Beſonnenheit hieß ihn jedoch einen 
Schritt unterlaſſen, den der Baron verlachen und 
ſeine Schweſter als oͤffentliche und darum unver— 
zeihliche Beleidigung anſehen wuͤrde. Aber feſt war 
fein Entſchluß, Jeannetten noch an dieſem 
Abende zu ſprechen, und ihr den Mann zu ſchildern, 
dem ſie ſich anvertraut habe; ihr freymuͤthig zu 
ſagen, was die Welt von ihr urtheile, und zugleich 
ſeine Mutter an ihre verlezte Pflicht zu erinnern. 
Er dachte von jezt an nicht mehr an Madame 
Blum, denn ſeine ganze Seele war bloß mit 
Jecannetten beſchaͤftigt. Ihre Kraͤnklichkeit er— 
ſchien ihm jezt als eine natuͤrliche Folge ihrer Aus— 
ſchweifung, und das Vorgeben ſeiner Mutter von 
Jeannettens bevorſtehender Verheyrathung 
ſchien ihm eine liſtige Erfindung, um fein beobach— 
tendes Auge irre zu fuͤhren. Auch war es keines— 
weges eine ertraͤumte Beſorgniß, welche Roberten 
bis auf ſein Zimmer begleitete, und ihm mitten 
unter ſeinen Arbeiten, welche er noch an dieſem 
Tage zu verrichten hatte, unaufhoͤrlich vorſchwebte. 
Das eigne Vermoͤgen der Mad. Felſer war ſeit 
ihres Mannes Tode betraͤchtlich geſchmolzen. An 
Luxus und Wohlleben gewoͤhnt, hatte ſie mit den 
Zinſen ihres Kapitals nicht ausreichen koͤnnen, und 
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ſie wuͤrde ſchon jezt haben darben muͤſſen, wenn 
fie nicht die Kunſt verſtanden hätte, mit Jeannet⸗ 
tens Schönheit zu wuchern. Freylich ſollte dieſe, 
wie die ſchlaue Mutter wuͤnſchte, nicht uͤber die 
Grenzen der feinen Koketterie hinausgehen, und nur 
kleine Gefaͤlligkeiten um den moͤglichſt hoͤchſten 
Preis verkaufen; aber Jeannette ſelbſt fand 
Geſchmak an dem ſuͤſſen Genuſſe, den fie nur ver 
ſprechen, aber nicht gewähren ſollte; fie fiel eins 
mal und ſank immer tiefer, je oͤfterer ſie der auf— 
geregten Sinnlichkeit unterlag. Jeannette 
kam dadurch in den Beſitz von Gold und Pretioſen, 
die fie ihrer Mutter zum beliebigen Gebrauche uͤber— 
ließ, und dieſe konnte jezt das ungluͤkliche Maͤdchen 
nicht von ihrer ausſchweifenden Lebensart zuruͤck— 
halten, ohne ihr eignes Gluͤck zu zertruͤmmern. 
Leichtſinnig, wie ſie von jeher geweſen war, dachte 
ſie nicht an den Verfall, der Jeannettens hin⸗ 
welkender Schoͤnheit unausbleiblich drohte, nicht 
an die Zerruͤttung ihrer Geſundheit und den lebens— 
wierigen Verluſt haͤuslicher Freuden, dem ſie ſich 
durch entehrenden Jugendgenuß ausſetze. Ihre 
ganze Sorge gieng darauf, die gefaͤllige Auſſenſeite 
Jeannetens zu conſerviren, und ſogar Reize, 
welche ihr die Natur verſagt hatte, zu erkuͤnſteln. 
Auch hier miſchte ſich ihre Eitelkeit mit ins Spiel; 
ſie fand ſich ſelbſt geſchmeichelt, wenn man ihrer 
Tochter Artigkeiten ſagte, und vergaß uͤber dem 
Zirkel, in welchem ſie nichts als Lobreden auf ih— 
ren Geiſt und Jeannettens bezaubernde Ans 
muth hoͤrte, daß es noch eine Welt außer ihr gebe, 
die ſie richte und als die Verfuͤhrerin ihres eigenen 
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Kindes verachte. War gleich Jeannette noch 
nicht ganz zur gemeinen Buhldirne herabgeſunken, 
— denn fie hatte unter dem Schwarme ihrer An⸗ 
beter immer nur einen beguͤnſtigten Liebhaber — 
ſo konnte man es doch der Welt, die ſie immer von 
Vielen umringt ſah, nicht verdenken, wenn ſie ihr 
ein eben fo vertrauliches Verhaͤltniß mit Jedem 
beymaß, der um ihre Gunſt buhlte. Baron Hohl— 
feld, der unwuͤrdigſte von Allen, war jezt an der 
Reihe, und Jeannette ſchien dies ſelbſt gefuͤhlt 
zu haben, denn er hatte anſehnliche Summen ge— 
opfert, ehe es ihm gelungen war, feinen Zweck zu 
erreichen. Er war Spieler von Profeſſion, und 
hatte durch das Gluͤck, womit er ſein unanſtaͤndi— 
ges Handwerk trieb, fein vaͤterliches Erbtheil ats 
ſehnlich vermehrt. Die Väter warnten ihre Söhne 
vor ſeinem Umgange, und jedes geſtttete Maͤdchen 
huͤtete ſich, mit ihren Blicken den ſeinigen zu bes 
gegnen. Dieſem Manne, der ſchon ſo manche 
Unſchuld verführt und betrogen hatte, konnte RR os 
bert unmoͤglich eine tugendhafte Liebe zu ſeiner 
Schweſter und die redliche Abſicht zutrauen, mit, 
ihr in eine geſezmaͤßige Verbindung zu treten; ja, 
er konnte ſie nicht einmal wuͤnſchen, wenn ſich auch 
der Baron dazu verſtehen ſollte. Vielleicht, dachte 
er, iſt das Maͤdchen noch zu retten. Ich habe 
nach meiner Mutter die naͤchſte Verbindlichkeit, fuͤr 
ihr Wohl zu ſorgen. Beyde kennen vielleicht nicht 
den Schurken, der ſich in einem prunkvollen Kleide 
verſtekt. Ich will ihnen die Augen oͤffnen. 

Der Abend war endlich herbeygekommen, und 
voll Vertrauen auf ſeine gerechte Sache verfuͤgte 
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ſich Robert in die Wohnung feiner Mutter. Da 
er keiner Anmeldung zu beduͤrfen glaubte, ſo gieng 
er geradezu auf ihr Zimmer, und, weil er es leer 
fand, ſo oͤffnete er das benachbarte ſeiner Schweſter. 
Die erſte Scene, die ſich hier feinen Augen dar— 
ſtellte, zeigte ihm, daß er mit ſeiner Warnung zu 
ſpaͤt komme. Jeannette lag in den Armen des 
Barons, und Robert, wie vom Schlage ge⸗ 
ruͤhrt, war ungewiß, ob er umkehren oder bleiben 
ſollte. Erſchrocken wand ſich das gluͤhende Maͤdchen 
los, als ſie ihren Bruder erkannte, und der Baron, 
voll Verdruß über den unvermutheten Stoͤrer, 
empfieng ihn mit der Frage: was er hier zu ſuchen 
habe. 5 

Was ich nie zu finden glaubte und wuͤnſchte, 
war Roberts Antwort. 


Der Baron (betroffen.) Mein Herr, wer 
ſind Sie? 

Robert. Ein ſehr naher Freund dieſes Frau⸗ 
enzimmers, das durch Ihre Umarmung entehrt 
wird. 

Der Baron (aufgebracht.) Herr, Sie wer⸗ 
den unverſchaͤmt. Wiſſen Sie auch, mit wem Sie 
es zu thun haben? 

Jeannette (in Verlegenheit zum Baron.) 
Es iſt mein Bruder. 


Der Baron. So? Ich wußte in Wahrheit 
nicht, daß Mamſell Felſer noch einen fo artigen 
Bruder habe. Aber ſeit wann ſind denn die Bruͤder 
zu Ehrenwaͤchtern ihrer Schweſtern beſtellt worden? 
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Robert. Seitdem es ein Naturgeſetz giebt, 
das den Bruder verbindlich macht, bey feiner vers 
waißten Schweſter Vaterſtelle zu vertreten, und 
ſeitdem es Maͤnner giebt, wie Sie, Herr Baron, 
die ſich kein Gewiſſen machen, die Unſchuld ihren 
Leidenſchaften zu opfern. Sie ſehen hierans, daß 
ich Sie kenne und demohngeachtet nicht fuͤrchte. 


Der Baron (laͤchelnd.) Ich glaube dieſen 
Vorwurf in Abſicht auf Mamſell Felſer nicht zu 
verdienen. Sie waren ohne Zweifel lange von 
hier abweſend? 


Robert. Ich moͤchte faſt wuͤnſchen, es noch zu 
ſeyn. Eine Frage werden Sie mir indeß verzeihen: 
Sind Sie mit meiner Schweſter verlobt? 

Der Baron (ſpoͤttiſch.) Es kann vielleicht 
noch geſchehen. Mamſell Felſer wird Sie wahrs 
ſcheinlich ſogleich davon benachrichtigen. Und nun, 
mein Herr, packen Sie ſich auf der Stelle; ſonſt 
werde ich Ihnen die Thuͤre zeigen, die Sie unge— 
meldet zu oͤffnen kein Recht hatten. 

Robert. Du ſchweigſt, Jeannette, und ſcheinſt 
mit deinem unwuͤrdigen Freunde einverſtanden? 


Jeannette. Ich haͤtte dir allerdings mehn 
Lebensart zugetraut. Uebrigens haſt du dich um 
mich und meine Angelegenheiten nichts zu bekuͤm— 
mern. Das Verhaͤltniß, worinn ich mit diefem- 
Herrn ſtehe, iſt meiner Mutter bekannt, und geht 
dich alſo nichts an. 


Robert (heftig.) Wo iſt die Mutter? 
Jeannette. Nicht zu Haufe, wie du ſiehſt. 
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Ro bert. O Jeannette, was iſt aus dir ge⸗ 
worden, ſeitdem wir von einander getrennt leben? 
Ich bitte, ich beſchwoͤre dich, verlaß dieſen Weg, 
der zum Elende fuͤhrt, und kehre zuruͤck, weil es 
noch Zett iſt! 

Jeannette (empfindlich.) Bruder, du wirſt 
beleidigend. Ich könnte dir zwar auf meinem 
Zimmer befehlen, dich zu entfernen; indeß 
bitte ich dich bloß darum. 

Robert konnte vor Wehmuth nicht ſprechen; 
aber mit einem langen Blicke voll Ruͤhrung ſah er 
Jeannetten an, die das Auge niederſchlug, 
weil ſie den Anblick einer reinen Seele nicht ertra⸗ 
gen konnte. 


Der Baron. Nun, was zaudern Sie noch? 
Sie ſehen doch offenbar, daß Sie hier ein unwill— 
kommener Gaſt ſind. 


Robert. Ich gehe, und habe Ihnen nichts 
weiter zu ſagen, da ſich meine Schweſter an Ihrer 
Seite gluͤcklich fuͤhlt. Nur dir, meine Jeannette, 
noch ein einziges Wort. Wenn einſt — und das 
kann vielleicht bald ſeyn — deine Schoͤnheit ver⸗ 
blüht und deine Geſundheit zerſtoͤrt iſt; wenn du, 
verlaſſen von deinen falſchen Lieblingen, verachtet 
von der Welt und von tödtender Reue verzehrt, 
langſam dahin welkeſt, fo denk' an dieſen Augens 
blick, wo du die zaͤrtliche Warnung eines Bruders 
verſchmaͤhteſt, die aus dem reinſten und redlichſten 
Herzen kam. Ich werde dich nicht laͤnger mit 
meiner Gegenwart beunruhigen; aber mein Herz 
wird an dich denken, und um dich weinen. 


Der Baron. Mademoiſell, erlauben Sie 
mir, daß ich Sie von dieſem Narren befreye. 


Robert. Ich verachte Sie viel zu ſehr, als 
daß ich Sie wuͤrdigen ſollte, mir für Ihre Beleidi⸗ 
gungen Genugthuung zu geben. 


Jeannette. Wenn ich deiner weiſen Sit⸗ 
tenſpruͤche beduͤrfen ſollte, ſo werd' ich dich rufen 
laſſen. Jezt bin ich nicht aufgelegt, fie anzuhoͤren. 


Eine Thraͤne des Schmerzes draͤngte ſich aus 
Roberts Auge, und ſchweigend verließ er das 
Zimmer. 


„Bedaure mich, — ſagte er zu feinem Freunde, 
als er zuruͤckkam — ich bin ein Augenzeuge ihrer 
Verirrung geworden. O Gott, ſie iſt ohne Ret— 
tung verloren.“ 


Umſonſt ſuchte ihn Meier durch die Vorſtel— 
lung zu beruhigen, daß er ſeine Pflicht erfuͤllt habe 
und nun auſſer Verantwortung ſey, wenn ſich das 
ausſchweifende Mädchen ins Verderben ſtuͤrze; Ro— 
bert ſah dies ſelbſt ein, aber ſein Herz ſtieß jeden 
Troſtgrund zuruͤck, der ihn ohne die Hoffnung ließ, 
Jeannetten wieder umkehren zu ſehen auf den 
Weg der Tugend, den ſie verlaſſen hatte. Noch an 
dem nehmlichen Abende ſchrieb er zwey Briefe an 
Mutter und Schweſter voll herzerſchuͤtternder Staͤr— 
ke. Er verbarg ihnen nicht, wie nachtheilig man 
ſchon öffentlich über fie urtheile, wie ſehr man es 
der Mutter veruͤble, daß fie der Tochter ihre uns 
anſtaͤndigen Ausſchweifungen geſtatte, und ſogar, 
wie ſie laut beſchuldigt werde, davon Gewinn ziehe; 
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er ſtellte der Schweſter Alles vor, was ihm Vernunft 
und Herz eingab, um ihr eingeſchlummertes Ges 
wiſſen aufzuwecken, und den erſtikten Keim der Tu⸗ 
gend in ihrer Bruſt zu beleben; er bat ſie flehentlich, 
den Umgang mit einem ſo verachtungswuͤrdigen 
Menſchen, als der Baron ſey, gaͤnzlich abzubrechen, 
und von nun an durch ein ordentliches und eingezo⸗ 
genes Leben den Schandfleck wieder auszutilgen, 
den ſie ſich durch Sittenloſigkeit und feile Koketterie 
zugezogen habe; er ſchilderte ihr auf der einen Seite 
mit den lebhafteſten Farben das Elend, dem fie 
mit ſchnellen Schritten entgegeneile, und mahlte 
ihr auf der andern in den reizendſten Bildern das 
eheliche und haͤusliche Gluͤck, das ſie erwarte, wenn 
ſie zur Ordnung zuruͤckkehre und durch ein ſittſames 
Betragen das von ihr ausgebreitete Geruͤcht widers 
lege; er empfahl ihr die Arbeitſamkeit und die Lek— 
tuͤre geiſtreicher zur ſittlichen Bildung des Weibes 
abgefaßter Schriften als bewaͤhrte Mittel, dem 
unmaͤßigen Hange zu ſinnlichem Vergnügen zu Wis 
derſtehen; er ſagte ihr dies alles ſo ſanft und ſcho⸗ 
nend, ſo ruͤhrend und hinreißend, daß ſich Meier, 
dem er die geſchriebenen Briefe mittheilte, nicht 
der Thraͤnen enthalten konnte, und es gelang ihm 
auch durch die Fuͤrſorge ſeines Freundes, ſie beyde 
am folgenden Morgen ſo zu beſtellen, daß jeder in 
die Hand kam, fuͤr welche er beſtimmt war; aber 
leider! war auch dieſe lezte Bemuͤhung, die einzige, 
die noch in Roberts Kraͤften ſtand, fruchtlos. 
Jeannette antwortete ihm gar nicht, und die 
Mutter ſchrieb ihm nur in wenig Zeilen: ſie muͤße 
ſich nach dem geſtrigen Vorgange, der ihn als 
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einen Menſchen ohne Geſchmak und Cultur hinlaͤng⸗ 
lich charakteriſire, jeden ferneren Beſuch von ſeiner 
Seite verbitten; wobey ſie ihn zugleich erſuche, ſie 
in Zukunft mit feinen moraliſchen Briefen zu vers 
ſchonen, die ein deutlicher Beweis waͤren, daß er 
beſſer zum Prediger oder Schulmeiſter, als zum 
Arzte, tauge. 


Robert ſank nach Leſung dieſes Billets aufs 
neue in ſeinen Unmuth zuruͤck, denn er hatte we— 
nigſtens keine fo kalte Abfertigung erwartet. Zus 
gleich ſah er ſich nunmehr, da ihm ſogar der Zutritt 
zu ſeiner Schweſter verboten war, ganz außer Stand 
geſezt, zu ihrer Rettung etwas beyzutragen, und 
ihr eignes Stillſchweigen war ihm ein deutlicher 
Beweis, daß ſie nicht einmal umkehren wolle, 
daß ſie das Laſter ſchon zu lieb gewonnen habe, um 
ſich davon loszureißen. 


Demohngeachtet war Roberts Brief an 
Jeannetten, ob er es gleich ſelbſt weder wußte, 
noch zu glauben Urſache hatte, nicht ganz ohne 
Wirkung. Es war ſchon ein gutes Zeichen, daß ſie 
der Mutter den Empfang deſſelben verſchwieg, und 
ein noch beſſeres, wenn es auch weniger ſichtbar 
war, daß ſie ſich durch den Inhalt der bruͤderlichen 
Zuſchrift beunruhigt fuͤhlte. Sie erkannte ihre 
Verirrung, empfand den Werth des theuren Klei— 
nods, das ſie verloren hatte, und wuͤnſchte es noch 
zu beſitzen; aber dies alles konnte bey ihrer aus— 
ſchweifenden Sinnlichkeit immer noch keine gaͤnzliche 
Aenderung ihrer vorigen Lebensart bewirken. Haͤtte 
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fie einen Nobert zur Seite gehabt, der ihre 
Schritte bewacht und die Gelegenheit zur Verfuͤh— 
rung von ihr entfernt hatte, fo würde es ihr moͤg⸗ 
lich geweſen ſeyn, ſich wieder zu erheben und die 
Tugend lieb zu gewinnen; aber ſich ſelbſt und einer 
eiteln, leichtſinnigen Mutter überlaſſen, die, weil 
ſie ſelbſt nicht mehr geſiel, in ihrer Tochter gefallen 
wollte, und, weil ihr eignes Vermoͤgen zu ihrem 
Aufwande nicht hinreichte, aus fremden Quellen 
zu ſchoͤpfen ſuchte, konnte ſie kaum zu der ſchweren 
Herrſchaft uͤber ihre Sinnlichkeit gelangen, die ihre 
beſten Vorſaͤtze vernichtete, und fie zulezt in eine 
Untiefe von Gram und Elend herabſchleuderte. 


Robert mußte ſich jezt mit ſeinem guten 
Willen beruhigen, und um ſeines Berufs willen, 
der ſeine ganze Aufmerkſamkeit heiſchte, ein Anden⸗ 
ken vermeiden, das ihn niedergeſchlagen und trau— 
rig machte. Das liebenswuͤrdige Bild der Madame 
Blum konnte uͤber dieſen Ereigniſſen nicht aus ſei— 
ner Seele verſchwinden; im Gegentheile ward es 
durch den Contraſt, worinn es dem Bilde ſeiner 
Mutter und Schweſter gegenuͤberſtand, noch mehr 
gehoben, und er hatte gern fein ganzes kleines Eis 
genthum hingegeben, wenn er im Stande geweſen 
waͤre, die Zuͤge ihres Charakters auf diejenigen 
uͤberzutragen, die er liebte, ohne ſie ſchaͤtzen zu 
koͤnnen. Nach der leztern Pruͤfung, die er in Ab— 
ſicht auf ſeine Neigung zu der reizenden Frau mit 
ſich ſelbſt angeſtellt, und dem heldenmuͤthigen Ente 
ſchluſſe, den er gefaßt hatte, fuͤrchtete er von ihrem 
Umgange nichts mehr für feine Tugend; er hoffte 


vielmehr fich in derſelben zu ſtaͤrken und zu befeſti⸗ 
gen, wenn er ihre bluͤhende Schoͤnheit fahr und 
fuͤhlte, und doch nur ihr Herz, nur ihre Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Guͤte liebte. N 


Vielleicht taͤuſchte ſich Ro bert in dieſem Zu⸗ 
trauen auf ſich ſelbſt; vielleicht war es der Klugheit 
gemaͤßer, einen Gegenſtand zu fliehen, der ihm 
fruͤher oder ſpaͤter gefaͤhrlich werden konnte; aber 
größer war es auf jeden Fall, wenn er tugendhaft 
blieb, ohne zu fliehen. Daß die reizenden Formen 
ihres Koͤrpers auf feine Sinnlichkeit einen nicht uns 
bedeutenden Eindruck gemacht hatten, war kaum 
zu bezweifeln, und Robert ſelbſt konnte ſich nicht 
verbergen, daß er ſie an Seele und Koͤrper wuͤrde 
lieben koͤnnen, wenn ſie nicht die Gattin eines An— 
dern waͤre; aber deſto ruͤhmlicher war es fuͤr ihn, 
wenn er den Feind, der in ſeinem Blute wider ihn 
kaͤmpfte, mit maͤnnlicher Staͤrke uͤberwand. 


Robert hatte uͤber der Unruhe, in welche er 
durch den Auftritt mit Jeannetten war verſezt 
worden, eine ganze Woche zuruͤkgelegt, ohne ſeine 
großmuͤthige Freundin geſehen zu haben. Wie 
angenehm war daher ſeine Ueberraſchung, als er 
durch das Kammermaͤdchen der Madame Blum 
folgendes Billet erhielt: 


Lieber, freundſchaftlicher Mann! 


Wenn ich Ihrem Herzen nicht gleichguͤltig bin, 
ſo beſuchen Sie mich morgen Nachmittags um vier 
Uhr, wo ich Sie ohne Zeugen ſprechen kann. Sie 
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verdienen gluͤcklich zu ſeyn, und Sie ſollen es 
werden durch 
Ihre 


ergebene 
Marianne Blum. 


Robert war unausſprechlich geruͤhrt. Sie 
will mich gluͤcklich machen! rief er aus. — Ja, 
fie, die edelmuͤthige Frau, verſteht die Kunſt, gluͤck⸗ 
lich zu machen, beſſer, als der Commerzienrath 
Tamm. — Aber wie? wodurch? nach welchem 
Plane? — Das war ihm freylich ein Geheimniß; 
aber, wie dem auch ſey, — dachte er dann — fie 
kann mich nicht erniedrigen; und hoffnungsvoll 
erwartete er von dem folgenden =. einen be frie⸗ 
digenden Aufſchluß. 


Ihr Gatte war einer der reichſten und angeſe⸗ 
henſten Partikuliers in Luſthofen; vielleicht hatte 
fie ihn dahin gebracht; Roberten einen Platz 
zu verſchaffen, wo er von ſeinen erworbenen Kennt— 
niſſen Gebrauch machen koͤnnte. Eine reizende Aus— 
ſicht fuͤr ihn, der ſo gern nuͤtzen wollte, und es auch 
ſo weit gebracht hatte, daß er es konnte! Der 
Menſch iſt immer geneigt zu hoffen, was er wuͤnſcht, 
und dies war auch bey unſerm Robert der Fall. 


Er fühlte ſich fähig, Krankheiten nach ihrem Symp⸗ 


tomen zu beurtheilen; er war vertraut mit den zu 
ihrer Heilung erforderlichen Mitteln; er hatte ſich 
eine genaue Kenntniß des menſchlichen Koͤrpers und 
der Zufaͤlle verſchafft, welchen er unterworfen iſt, 
und was ihm noch fehlte, hoffte er durch den Umgang 

mit 
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mit erfahrnen Aerzten und eigne Praxis zu ergaͤnzen. 
Aber freylich mußte er erſt durch gluͤckliche und uns 
entgeldlich verrichtete Euren an Armen die Aufs 
merkſamkeit der Beguͤterten auf ſich ziehen, und um 
dies zu koͤnnen, mußte er eine Zeitlang ſeine Sub⸗ 
ſiſtenz aus einer andern Quelle, als der ſeines Ver— 
dienſtes ſchoͤpfen; ja er durfte nicht einmal von 
ſeinem Talent Gebrauch machen, wenn er ſich nicht 
vorher das zur Uebung ſeiner Kunſt erforderliche 
Recht durch Geld verſchafft hatte, und darum 
mußte ihm gerade jezt die Wohlthaͤtigkeit einer edlen 
Seele, welche ihn in den Stand ſezte, feine recht» 
mäßigen Anſpruͤche geltend zu machen, hoͤchſt will 
kommen ſeyn. Mad. Blum hatte ihn ſchon in 
kurzer Zeit mit einer anſehnlichen Summe beſchenkt; 
er hatte ſie auch ſeine Wuͤnſche in Abſicht auf die 
Zukunft errathen laſſen; ja ſogar ihr Gatte hatte 
ihn einmal im Vorbeygehen, jedoch mit bedeutungs— 
vollem Ernſte, nach ſeinen Verhaͤltniſſen gefragt, 
und ihm deutlich merken laſſen, daß er ihm nicht 
ganz gleichgültig ſey; übrigens waren Blums 
ohne Familie, und es bedurfte bey ihnen nur einer 
kleinen Aufopferung, um ſein kuͤnftiges Gluͤck zu 
gruͤnden. Die reichlichen Geſchenke der edlen Frau 
zeugten dann auch deutlich von ihrer geheimen Ab— 
ſicht, ihn von beſchwerlichen Erwerbsarbeiten zu 
befreyen, und feinem Geiſte mehr Ruhe zu verfchafs 
fen. Wie viel ließ ſich alſo von ihr und ihrer zaͤrt— 
lichen Verwendung bey ihrem Gatten fuͤr den braven 
Robert und die Erfüllung feiner feurigſten Wuͤn⸗ 
ſche erwarten! 
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Schade, daß er dieſe heitern Ausſichten, welche 
ihm das Einladungsbillet feiner Goͤnnerin eroͤffnete, 
nicht dem gefuͤhlvollen Meier mittheilen konnte. 
Dieſer war zu einem Freunde auf dem Lande ver⸗ 
reiſt, und hatte erſt am folgenden Abende zuruͤck⸗ 
zukehren verſprochen. Vielleicht waͤre ihm jedoch 
Roberts Freude uͤber ein Handbillet von Mada⸗ 
me Blum eben ſo verdaͤchtig vorgekommen, als 
fie manchem unſrer Leſer ſcheinen durfte, Vielleicht 
hätte der kaͤltere Beobachter in dieſen frohen Er⸗ 
wartungen, zu welchen ſich Robert berechtigt 
glaubte, ein neues Merkmal ſeiner nicht von allem 
ſinnlichen Zuſatze befreyten Anhaͤnglichkeit an ſeine 
ſchoͤne Wohlthaͤterin gefunden. Ja, vielleicht 
hätte ex feinem Freunde mit bieſem Argwohne nicht 
einmal Unrecht gethan; denn es war allerdings 
ſonderbar, daß ſein Herz heftiger ſchlug und ſeine 
Wangen hoͤher gluͤhten, wenn er, was er ſehr oft 


. 


that, die geſchmeidigen Züge ihrer Handſchrift be⸗ 


trachtete, und dabey an den Augenblick dachte, wo 
er fein Glück in den laͤchelnden Augen feiner holden 
Freundin leſen und von ihren Purpurlippen ver⸗ 
nehmen wuͤrde. 


Welcher Menſch iſt uͤber ſein ſinnliches Ich ſo 
unumſchraͤnkter Herr, daß er ihm gebieten koͤnne, 
bey dem Anblicke eines reizenden Gegenſtandes kalt 
und fuͤhllos zu bleiben? Wer kann fi) ruͤhmen, daß 


es einzig und allein bey ihm ſtehe, ob und wann 


und gegen wen er lebhafte Empfindungen des Wohl⸗ 
gefallens hegen wolle? Genug, wenn er den Aus⸗ 
bruch feiner Gefühle zuruͤckhaͤlt, wo fie nicht aus⸗ 
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ſtroͤmen dürfen; wenn er, dem Vernunftgebote 
gemaͤß, ſo handelt, als waͤren dieſe Gefuͤhle nicht 
da; genug fuͤr den feurigen Juͤngling, wenn er, 
entzuͤkt von einer weiblichen Schoͤnheit, deren Be— 
ſitz ihm verſagt iſt, ſich dennoch ſo betraͤgt, als haͤtte 
ſie keinen beſondern Reiz fuͤr ihn, und ohngeachtet 
ſeiner innigen Zuneigung doch nie von ſeiner Pflicht 
abweicht, nie genießt, wo er nicht genießen darf, 
geſezt auch, die Erlangung des Genuſſes wuͤrde 
ihm erleichtert, und die Gelegenheit dazu ſentgegen⸗ 
gebracht. Bey einem traͤgen, phlegmatiſchen Tem⸗ 
peramente iſt es leicht, die Tugend der Enthalts 
ſamkeit zu behaupten; deſto ſchwerer aber bey glüs 
hendem Blute und einer reizbaren Organiſation. 
Sie iſt der Probierſtein der Geiſtesſtaͤrke, und heiſcht 
eine Selbſtbeherrſchung, wodurch derjenige, dem 
ſie gelingt, ſich auf die hoͤchſte Stufe moraliſcher 
Größe erhebt. 4 


Mit unbeſchreiblicher Sehnſucht erwartete 


Robert die Stunde, die ihn zu Madame Blum 


rufen wurde, ob er ſich gleich anfangs dieſe Sehn⸗ 
ſucht nicht geſtehen wollte, und ſich deßhalb bes 
ſtrafte, als er ſie zugeſtehen mußte. Die gluͤckliche 
Stunde ſchlug endlich, und Robert eilte mit ge 
fluͤgelten Schritten, welche denen der Liebe nicht 
unähnlich waren, zu feiner ſchoͤnen Freundin. In 
das reizende Gewand der Unſchuld gekleidet, flog ſie 
ihm entgegen, faßte ihn zaͤrtlich bey der Hand, und 
fuͤhrte ihn durch mehrere Zimmer hindurch in ein 
kleines abgelegenes Prunkzimmer, deſſen herabge— 
laſſene Gardinen ein angenehmes Halbdunkel ver⸗ 
F 2 
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breiteten, und zur Vertraulichkeit einzuladen ſchie⸗ 
nen. Mit unwiderſtehlicher Anmuth zog Madame 
Blum ihren Freund auf ein weiches Sofa neben 
ſich nieder, und ſcheuchte durch ihre freundliche 
Zuſprache jede Schuͤchternheit aus der Seele des 
erroͤthenden Juͤnglings hinweg. Er hatte ſchon 
bey jener myſterioͤſen Einfuͤhrung gezittert, und 
elektriſches Feuer gluͤhte jezt durch ſeine Nerven, 
als ihr Auge unverwandt an dem ſeinigen hieng, 
und ihr gehobener Buſen durch den verraͤt heriſchen 
Schleier ihm anlockend entgegen wallte. Alles, was 
ſie ihm ſagte, athmete herzliches Wohlwollen und 
zaͤrtliches Vertrauen, das von Roberts Seite 
nicht unerwidert blieb. Ein Maͤdchen, das nem⸗ 
liche, aus deſſen Hand er das Einladungsbillet ers 
halten hatte, brachte Chokolade und Bakwerk, ent⸗ 
fernte ſich aber augenbliklich wieder, und ſeine reizende 
Freundin bewirthete ihn ſelbſt. Er genoß, von ihr 
aufgemuntert, des koͤſtlichen Getraͤnks; ihre Hand 
lag unablaͤßig in der ſeinigen, und der Athem ihres 
Mundes beſtrich ſeine brennenden Wangen. 


„Ach, Felſer, — ſagte ſie mit ſchmelzendem 
Ausdrucke — ich bin reich, aber ich war nie 
gluͤcklich. Jezt bin ich es durch Sie; theilen Sie 
mit mir, was ich habe, mein Geld und mein Herz; 
beydes iſt Ihr Eigenthum.“ 


Robert (mit zitternder Stimme.) Treffli⸗ 
che Frau! Sie haben ſchon ſo viel an mir gethan, 
was ich nie vergelten kann; aber Ihre Guͤte, Ihr 
unvergleichlicher Edelmuth ard mir ewig unver⸗ 
geßlich ſeyn. / 
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Mad. Blum. O ſchweigen Sie von dieſen 
Kleinigkeiten, und legen Sie Ihrem Herzen keine 
Feſſeln an. Ich bin ganz die Ihrige, und wenn 
die verhaßte Scheidewand wegfaͤllt, welche das 
Schickſal zwiſchen uns gezogen hat, ſo werd' ich 
mich ſelig fühlen, es vor der ganzen Welt zu bekennen. 


Sie ſchmiegte ſich näher an ihn, umſchlang 
ihn mit ihrem Arme, beugte ihr Geſicht zu dem 
ſeinigen, und zog ihn ſo ſtuͤrmiſch an ihren Buſen, 
daß ihn ſeine Lippen beruͤhrten, waͤhrend ihre Kuͤſſe 
auf ſeiner Wange brannten. Erſchrocken fuhr 
Robert zuruck, deſſen Pflichtgefuͤhl ploͤtzlich er— 
wachte; aber ſie umſchlang ihn von neuem, preßte 
ſich feuriger an ihn, und mit gaͤnzlicher Vergeſſen— 
heit des weiblichen Anſtandes ſagte ſie: Wir ſind 
allein; kein verraͤtheriſches Auge belauſcht uns; 
laß uns genießen und gluͤcklich ſeyn! Fuͤr Dich hab' 
ich kein Geheimniß mehr. 


Ein fuͤrchterliches Licht gieng in der Seele des 
beſſern Juͤnglings auf; mit ſtaͤrkerer Gewalt riß 
er ſich los, ſprang auf, und ſtellte ich dem beſtuͤrz⸗ 
ten Weibe gegenuͤber. 

„»Was iſt Ihnen?“ fragte fie verwundert. 


Robert. Mich duͤnkt, ich hoͤre die Stimme 
Ihres Gemahls. 

Mad. Blum. Ich ſagte Ihnen ja ſchon, daß 
mein Mann verreiſt ſey. Wahrhaftig, ich haͤtte 
Ihnen nicht ſo viel Furchtſamkeit zugetraut. 

Robert. Madam, Sie vergeſſen die Treue, 
die Sie Ihrem Gatten ſchuldig ſind, auch wenn 
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er abweſend iſt. Beym Himmel! Sie haben mich 
ſchrecklich getaͤuſcht. 


Mad. Blum (aufſtehend und mit affektirter 
Wehmuth.) Sie find ein Undankbarer, der meiner 
Liebe unwuͤrdig iſt. 


Robert. Haben Sie dieſe Art Dankbarkeit 
von mir gewollt? 


Mad. Blum. Ihr kaltes Herz iſt keiner Liebe 
fähig. 


Robert. O ja, es war in Gefahr, Sie zu 
lieben. Aber Sie ſelbſt haben mich von einer ſtraf⸗ 
baren Leidenſchaft geheilt. Danken Sie es meinen 
Grundſaͤtzen, daß ich Sie zuruͤckgehalten habe, einen 
Meineyd zu begehen. 


Jezt verwandelte ſich dieſe ſanfte Freundlichkeit 
des unbefriedigten und mit Verachtung zuruͤckge⸗ 
ſtoßenen Weibes in wuͤtigen Zorn; Blitze ſchoſſen 
aus ihren Augen, und in einem Furientone rief ſie 
ihm zu: Sie ſind ein Gimpel, ein alberner, laͤcher⸗ 
licher Rarr! Gehn Sie mir ſogleich aus den Au⸗ 
gen, und wenn Sie ſich unterſtehen, ein Wort 
von dem auszuplaudern, was zwiſchen uns vorge⸗ 
fallen iſt, ſo ſeyn Sie verſichert, daß ich mich werde 
zu raͤchen wiſſen. 


Robert. Wenn Ihr Gewiſſen immer ſo 
ſchweigen wird, wie ich ſchweigen werde, ſo haben 
Sie wegen Ihrer Miene nie einen SO zu 
N 1 


Mad. Blum. Ich werde mir es allerdings 
nie verzeihen, daß ich mich durch meine Liebe zu 
einem ſo einfaͤltigen Menſchen kompromittirte. 


Robert. Vergoͤnnen Sie mir noch ein Wort. 
Sie haben mir Wohlthaten erzeigt, die aus keiner 
reinen und edlen Quelle floſſen. Ich kann jezt Ihre 
Geſchenke nicht behalten, ohne mir ſelbſt veraͤchtlich 
zu werden. Beſtimmen Sie alſo, auf welchem 
Wege ich ſie Ihnen zuruͤckſtellen ſoll. 


Mad. Blum. Ich nehme nichts wieder, was 


icch einmal gegeben habe. 


Robert. Sie muͤſſen es, Madam, und wenn 
Sie Ihr Geld durchaus nicht ſelbſt annehmen wol⸗ 
len, ſo erhalten Sie es aus den Haͤnden Ihres 
Gemahls zuruͤck; denn von Ihrer angedrohten Ra— 
che habe ich nichts zu fuͤrchten. 

Mad. Blum (in außerfter Verlegenheit.) 
Mein Mann iſt noch vier Tage abweſend. 

Robert. Spaͤteſtens uͤbermorgen ſollen Sie 
die ganze Summe aus einer ſichern Hand empfangen. 


Mad. Blum (mit Bitterkeit.) Wenn es nur 
nicht Ihre Finanzen zu ſehr derangirt. 

Robert. Ich habe darben und entbehren ge— 
lernt. Uebrigens, Madam, leben Sie wohl, und 
verzeihen Sie einem Menſchen, der nichts auf die— 
ſer Erde hat, deſſen er ſich freuen koͤnnte, als ein 
reines Gewiſſen und eine unbeſcholtene Auffuͤhrung, 
der feine Tugend unter Kampf und Anftrenaung 
bewahrt hat, und ſich darum nicht verſtatten kann, 
fie einem Sinnengenuſſe zu opfern, der einige fuͤch⸗ 
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tige Momente dauert, und eine lange bittere Reue 
zur Begleiterin hat. Moͤchte ich, wenn ich nicht 
der Erſte war, den Sie treulos umarmten, wenig⸗ 
ſtens der Lezte ſeyn, damit nicht irgend einmal die 
verlegte Pflicht ſich an Ihnen zu hart raͤche. — Ein 
nachlaͤßig hingeworfenes „Adieu!“ war die ganze 
Antwort der Mad. Blum, die ſich umkehrte und 
nach dem Fenſter gieng, waͤhrend Robert zur 
Thuͤre hinaus eilte, um in der freyen Luft ſein 
beklommenes Herz zu erleichtern. Er hatte zwar 
unter Menſchen nie Engel geſucht, aber nie hatte 
er ſie doch einer ſolchen Ausartung und Verirrung 
faͤhig geglaubt. Am wenigſten hatte er einer weib⸗ 
lichen Grazie, wie Mad. Blum, die moraliſche 
Verdorbenheit zugetraut, die fie ihn in ihrem Cha⸗ 
rakter hatte erblicken laſſen. Er ſah jezt in ihrer 
anſpruchloſen Herablaſſung, ihrer ſanften Freund⸗ 
lichkeit, ihrer warmen Theilnahme an ſeinem Schik⸗ 
ſale und ihrer ſtillen, faſt verſchwenderiſchen Wohl⸗ 
thaͤtigkeit bloße Intrigue, einen liſtig angelegten 
Plan, den argloſen Juͤngling in ihr Netz zu verwi⸗ 
ckeln, ſeine Sinnlichkeit zu reizen und ihn zur Aus⸗ 
ſchweifung zu verfuͤhren. Die lezte fuͤr Roberts 
Tugend ſo gefaͤhrliche Szene mit ihr war nicht das 
Werk der Ueberraſchung, der unvorhergeſehenen 
Aufwallung des Blutes, ſondern eine von der Bes 
gierde des ſinnlichen Weibes ſchon laͤngſt vorbereitete, 
mit ſtudirter Kunſt angelegte und herbeygefuͤhrte 
Cataſtrophe. Die eines alternden Gatten uͤber⸗ 
druͤßige Frau ſah den blühenden Juͤngling, ent— 
brannte fuͤr ihn, und entwarf einen Plan auf ſein 
Herz, um durch daſſelbe ſeine Sinnlichkeit in ihr 
Intereſſe zu ziehen. 


RNo bert verdammte die ſchoͤne Suͤnderin zwar 
nicht mit unerbittlicher Strenge, aber ſchaͤtzen und 
lieben konnte er ſie nicht mehr, nachdem ſie ihn zu 
einem Mittel der Befriedigung ihrer Leidenſchaft 
herabgewuͤrdigt hatte. Daß er ihre Geſchenke nicht 
behalten wollte, war nichts weniger als Laune und 
Bizarrerie, ſondern innige Ueberzeugung, daß er 
ſie nicht behalten koͤnne und duͤrfe, ohne ſich ſelbſt 
den Vorwurf machen zu muͤſſen, daß er ſeine Tugend 
habe beſtechen laſſen. Mad. Blum geſchah frey⸗ 
lich Recht, wenn ſie nebſt ihrer Beſchaͤmung auch die 
unangenehme Erinnerung an fruchtloſe Aufopfes 
rungen behielt; nur vertrug es ſich nicht mit 
Roberts Ehrgefuͤhl, im Beſſtze von Vortheilen 
zu bleiben, die mit einer fuͤr ihn nicht weniger 
kraͤnkenden Erinnerung verbunden waren. 


Zum erſtenmale in ſeinem Leben ſchaͤmte er ſich 
vor feinem Freunde Meier, den er bey feiner Zus 
ruͤckkunft wiederfand. Dieſer hatte ſchon vorher 
uͤber ſein Verhaͤltniß mit Mad. Blum Winke und 
Anſpielungen fallen laſſen, die Robert zwar ver: 
ſtanden, aber als ungegruͤndeten Argwohn ihn zu» 
ruͤckgegeben hatte, weil ſein Glaube an menſchliche 
Tugend uͤberhaupt nicht leicht erſchuͤttert werden 
konnte, und am wenigſten hier, wo es eine Frau 
betraf, die ſich durch ihre taͤuſchende Verſtellungs— 
kunſt den Schein der perſonificirten Tugend zu geben 
wußte. Ä | 

Robert konnte jezt von Meiern, deſſen 
Verdacht auf das vollkommenſte gerechtfertigt war, 
einen Verweis wegen ſeiner Leichtglaͤubigkeit be⸗ 
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fuͤrchten; aber es war ihm dennoch bey feiner Auf 
richtigkeit und Offenheit unmöglich, dem Vertrau⸗ 
ten ſeines Herzens eine fuͤr ihn gemeinſchaftliches 
Streben nach Menſchenkenntniß ſo wichtige Erfah⸗ 
rung zu verſchweigen. Weit entfernt, den getaͤuſch⸗ 
ten Juͤngling durch ein ſelbſtgefaͤlliges; „Das hab' 
ich vorausgeſehen“ zu beſchaͤmen, bedauerte ihn 
Me ier vielmehr recht herzlich; denn auch er hatte 
für Roberten von feiner Verbi indung mit einer 
reichen Dame einen reellern und bleibernden Gewinn 
gehofft, als derjenige war, welchen ihm die eigen⸗ 
nuͤtzige Frau zugedacht hatte. Aus edlen Gruͤnden 
verſchwieg ihm jedoch Robert, daß er ſich gedrun⸗ 
gen fühle, der Madame Blum ihre Geſchenke zu— 
ruͤkzuſenden; denn er konnte von ihm die Frage 
erwarten: wo willſt du jezt auf einmal das Geld 
auftreiben, das du fuͤr nothwendige Beduͤrfniſſe ein⸗ 
zeln ausgegeben haſt? Und wenn er ihm dann haͤtte 
antworten muͤſſen, daß er, wie es wirklich der 
Fall war, ſich deswegen in der aͤußerſten Verlegenheit 
befinde: ſo haͤtte der gutmuͤthige Freund gewiß 
Alles aufgeopfert, um ihn von ſeiner Unruhe zu 
befreyen. 


Der arme Robert war jezt in der That in 
einer hoͤchſt traurigen Lage. Spaͤteſtens uͤbermor⸗ 
gen hatte er die empfangene Summe wieder zu er⸗ 
ſtatten verſprochen, und er hatte doch kaum ſo viel 
Groſchen in ſeinem Vermoͤgen, als dieſe Thaler 


betrug. Die angeſchafften Kleidungsſtuͤcke konnte 


er nicht wieder verkaufen, ohne ſich von dem Noth⸗ 
duͤrftigſten zu entbloͤßen; das bezahlte Honorar 
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konnte er von feinen Lehrern auch nicht zuruͤkfor— 
dern, und ſeine Buͤcher waren ihm ſo theuer, daß 
er Gedanken ihres Verluſtes nicht ertragen konnte. 
Nur eine einzige Zuflucht war ihm noch uͤbrig, die 
er, ſo weh es ihm that, ergreifen mußte, eben weil 
ſie die einzige war. Robert hatte von ſeinem 
Vater noch ein Andenken, eine goldene Uhr, die 
er ihm noch in der Zeit ſeines aͤußerlichen Glanzes 
geſchenkt hatte, gerade als Robert afadensfcher 
Buͤrger ward. Der dankbare Sohn hatte ſich nie 
uͤberwinden koͤnnen, dies fuͤr ihn ſo theure Kleinod 
zu verkaufen, fo dringend es auch feine oͤkonomi⸗ 
ſchen Umſtaͤnde {mon oft verlangt hatten; aber jezt 
war kein Ausweg mehr uͤbrig, es zu erhalten, kein 

ſolcher nemlich, den er ohne Verletzung anderer ihm 
noch wichtigerer Pflichten haͤtte einſchlagen koͤnnen. 
Ohne ſeinem Freunde ein Wort zu ſagen, gieng er 
am folgenden Tage aus, verkaufte ſeine Uhr fuͤr 
ſechzig Thaler, und packte davon acht und vierzig 
fir Mad. Blum zuſammen; denn ſo viel betru— 
gen, wie er gewiſſenhaft berechnete, die von ihr 
empfangenen Geſchenke nach Abzug ſeines rechtmaͤßig 
verdienten Lohns. Wie ſchmerzhaft es Roberten 
geweſen war, ſich von dem einzigen ihm uͤbrig ge⸗ 
bliebenen Unterpfande vaͤterlicher Liebe zu trennen, 
wird jeder begreifen, der den gefuͤhlvollen Juͤngling 
kennt; es ward ihm ſchwer, ſeinem Freunde die 
Wehmuth zu verbergen, die feine Bruſt erfuͤllte. 

Meier bemerkte bald ſeinen Verluſt, und fragte 
nach der Urſache deſſelben, denn ihr vertrautes 
Verhaͤltniß berechtigte ihn zu dieſer freymuͤthigen 
Frage. 
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Du ſollſt mir einen Gefallen thun, antwortete 
Robert mit erzwungenem Laͤcheln. Ich habe 
meine Uhr verkauft, um Mad. Blum das Geld 
wiederzugeben, das ſie mir nach und nach aus einem 
ſehr unedlen Beweggrunde geſchenkt hat, und mich 
auf dieſe Art von jeder Verbindlichkeit gegen fie los 
zu machen. 


Meier (mit heftiger Bewegung.) Deine 
Uhr, die dir immer als ein Andenken von deinem 
Vater ſo theuer war? Die haſt du verkauft? Deine 
Abſicht iſt allerdings ſehr edel und lobenswerth; du 
darfſt dem laſterhaften Weibe nichts ſchuldig ſeyn; 
aber das Mittel, das du zu dieſem Zwecke gewaͤhlt 
haſt, kann ich durchaus nicht billigen. Du kennſt 
meine kleine Baarſchaft; du weißt auch, daß ich 
noch Freunde habe, die mir fo viel würden vorge⸗ 
ſchoſſen haben, als etwa fehlen moͤchte, um die er⸗ 
forderliche Summe voll zu machen, und verſchwiegſt 
mir deinen Entſchluß? Das kann ich dir nie vergeben. 


Robert. Freund, ſey nicht unwillig; es ge⸗ 
ſchah nicht bloß, um dir eine Aufopferung zu erſpa⸗ 
ren, ſondern auch, um mir ſelbſt eine Buͤſſung 
aufzulegen, deren ſchmerzhaftes Andenken mich in 
Zukunft vorſichtiger und behutſamer machen wird, 
wenn mir mein Herz wieder einen Streich ſpielen 

will. Ich habe allerdings gefehlt, daß ich zu der 
Rechtſchaffenheit der Mad. Blum ein ſo unbeding⸗ 
tes Vertrauen hegte. Du hatteſt Urſache, mich zu 
beſtrafen, und haſt mich bedauert. Dadurch haſt 
du mir einen neuen Beweis deiner Liebe gegeben, 
den ich nie vergeſſen werde. Willſt du zu den tauſend 
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hinzufuͤgen, ſo uͤbernimm an meiner Stelle das 
freylich etwas zweydeutige Geſchaͤft, ihr dieſes an 
ſie addreſſirte Paket zu uͤberbringen. Es empoͤrt 
mein Gefuͤhl, ſie noch einmal zu ſehen, vor deren 
Anblick ich eben fo wohl erroͤthen muß, als ſie vor 
dem meinigen, geſezt auch, daß ſie ſtrafbarer waͤre, 
als ich. Ihr Mann iſt abweſend, und du haſt nichts 
zu wagen. Sie wird dir ſelbſt iede Erklaͤrung uͤber 
deinen Auftrag erſparen, da fie ſchon von meinem 
Entſchluſſe unterrichtet iſt. Ich habe ihr zugleich 
noch einige Zeilen geſchrieben, von denen ich freylich 
kaum hoffen kann, daß ſie ſo zu ihrem Herzen 
dringen werden, wie fie aus dem meinigen gefloffen 
ſind. Ich bin es aber ſchon gewohnt, mich mit 
meinem guten Willen begnuͤgen zu muͤſſen. — Wirſt 
du mir meine Bitte gewaͤhren. 


Meier. O wie gern eine weit groͤßere, wenn 
du ſie deiner allzubedenklichen und ſchonenden Freund⸗ 
ſchaft haͤtteſt abgewinnen koͤnnen! Auch ich muß 
mich begnuͤgen, gewollt zu haben, und das iſt 
deine Schuld. 


Robert. Zuͤrne mir nicht, Freund, daß ich 
meiner Ueberzeugung gemaͤß handelte. Ich konnte 
die kleine Koſtbarkeit entbehren, und werde meinen 
ungluͤcklichen Vater im Gedaͤchtniſſe behalten, wenn 
mich auch kein ſinnliches Denkmal ſeiner Liebe an 
ihn erinnert. 


Meier. Braver Freund, es muß dir noch in 
der Welt recht wohl gehen. 


Robert. Es muß? Nein, ſo feſt darf ich 
nicht fuͤr mich ſelbſt hoffen, wie du fuͤr mich. Ich 
will zufrieden ſeyn, wenn wir durch Geſchiklichkeit 
und Fleiß nur ſo viel von irdiſchen Guͤtern zu Theil 
wird, daß ich ohne druͤckende Rahrungsſorgen 
meine Pflicht erfuͤllen kann. 


Auch Maier theilte mit ſeinem Freunde die 
Ueberzeugung, daß der Zweck des Menſchen nicht 
im Genuſſe beſtehe, und daß es unanſtaͤndige Selbſt⸗ 
taͤuſchung fey, wenn man gut und recht handelt, 
um dafuͤr belohnt zu werden; er fuͤhlte daher in 
Roberts Antwort einen ſtillſchweigenden Verweis, 
daß er ſich durch ſeine freundſchaftliche Waͤrme zu 
einer inconſequenten Schlußfolge habe verleiten laſ⸗ 
ſen, und eilte, Roberts Auftrag an Madame 
Blum zu vollziehen. Er uͤbergab ihr eigenhaͤndig 
das Geld unter dem Namen eines von ſeinem Freun⸗ 
de Felſer mit Dank und N Empfehl 
wiedererſtatteten Darlehns.— 


v Ihr Freund haͤlt ſehr pünktlich Wort, — er 
widerte ſie in ſichtbarer Verwirrung — es thut mir 
leid, wenn er ſich deswegen in unnoͤthige Verle⸗ 
genheit geſezt hat.“ 

Meier. Mein Freund iſt Mann von Ehre, 
und thut, was ſie ihm gebietet, auch wenn es ihm 
ſchwer faͤllt. 


Mad. Blum. Wuͤnſchen Sie ihm in meinem 
Namen dazu Gluͤck. 

Meier. Das wuͤnſcht er ſich ſelbſt nicht, aber 
fein Herz belohnt ihn für feine Rechtſchaffenheit. 
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Blum ihrem Verdruſſe, den ſie nur mit Muͤhe 
hatte verbergen koͤnnen. 


Robert war jezt aͤrmer, als jemals; denn 
auch feine lezte Nothhuͤlfe war dahin. Faſt ſah er 
ſich genoͤthigt, das muͤhſelige und ſeiner unwuͤrdige 
Geſchaͤft des Notenſchreibens mit neuer Betriebſam⸗ 
keit vorzunehmen; indeſſen fuͤhlte er ſich doch jezt, 
nach genauer Pruͤfung feiner Keuntniſſe, ausgeruͤſtet, 
auf eine edlere und feiner Beſtimmung angemeſſe⸗ 
nere Art ſich den nothduͤrftigen Unterhalt zu erwer— 
ben; nur fehlte es ihm noch an Gelegenheit, ſeinen 
Dienſteifer anzubieten, und von ſeiner Wuͤrdigkeit 
empfehlende Proben abzulegen. Hierzu kam noch 
ein eigner Umſtand, der ſeinen Entſchluß, in dieſer 
Hinſicht einen Verſuch zu machen, zur Reife brachte. 
Meiers Geburtsori, ein kleines, aber angenehmes 
Staͤdtchen, war von Luſthofen gegen dreyßig 
Meilen entfernt. Er hatte daſelbſt Goͤnner und 
Freunde zuruͤckgelaſſen, die ſich nach einer Trennung 
von ſechs Jahren noch wohlwollend ſeiner erinner— 
ten, und unvermuthet erhielt er von dem Beſttzer 
eines in der Naͤhe ſeiner Vaterſtadt gelegenen Rit— 
tergutes einen Brief mit dem Antrage, ob er zu ihm 
kommen, und fuͤr das nach der gewoͤhnlichen Taxe 
wirklich anſehnliche Salar von 150 Thalern nebſt 
freyer Wohnung und Koſt den Unterricht ſeiner 
beyden Kinder uͤbernehmen wolle. Dieſer Einladung 
war zugleich das Verſprechen beygefuͤgt, daß, wenn 

der ſchon hoch bejahrte Pfarrer des Orts mit Tode 
abgienge, ihm Meier in dieſem eintraͤglichen Ainte 
ſuccediren ſolle. 
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Seine Ueberraſchung bey dieſem vortheilhaften 
Anerbieten war bey weitem nicht ſo angenehm, als 
ſie es in andern Verhaͤltniſſen und Verbindungen 
wuͤrde geweſen ſeyn. Er, der mit ganzer Seele 
an ſeinem Felſer hieng, konnte den Gedanken 
nicht ertragen, ſich von ſeiner Seite zu trennen, 
und da er in Luſthofen Arbeit und durch ſie ſein 
nothduͤrftiges Auskommen hatte, ſo konnte er um 
ſo weniger aufgelegt ſeyn, ſeinen jetzigen Aufenthalt 
zu veraͤndern. Lange kaͤmpfte Meier mit ſich 
ſelbſt, legte ſich Gruͤnde und Gegengruͤnde vor, 
ließ jezt die Vernunft und jezt wieder das Herz 
ſprechen; aber das Leztere gab endlich den Ausſchlag; 
feine bruͤderliche Anhaͤnglichkeit an den treuen Ge 
fehrten ſeiner bisherigen Laufbahn hieß ihn den er⸗ 
haltenen Ruf ausſchlagen, und die Fortdauer des 
vertrauten Umgangs mit dem Liebling ſeines Her⸗ 
zens der glücklichen Lage und den reizenden Ausſich⸗ 
ten vorziehen, die ihn auf den vaterlaͤndiſchen Flu⸗ 
ren erwarteten. Er war vergnuͤgt uͤber ſich ſelbſt, 
daß es ihm gelungen war, jede dieſem gewagten Ent⸗ 
ſchluſſe entgegenſtehende Bedenklichkeit zu uͤberwin⸗ 
den, und eilte Felſern, in deſſen Abweſenheit 
er den einladenden Brief erhalten hatte, ſo heiter 
entgegen, als wenn er ſich ſchon im Genuſſe des 
Gluͤcks befaͤnde, das er von ſich zu weiſen feſt ent⸗ 
ſchloſſen war. 

„Freund, — ſagte er zu Robert en ſo gleich⸗ 
gültig, als betraͤfe es einen ganz unbedeutenden 
Gegenſtand — lies einmal dieſen Brief. 


Robert 
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Ro bert that es, ward aufmerkſam, blickte 
bisweilen ſeinen Freund bedeutend an, las immer 
bedaͤchtiger, und fein Herz, in welchem das Borges 
fuͤhl einer ſchmerzhaften Trennung erwachte, ward 
mit jeder durchgeleſenen Zeile bekiommener. Als 
er aber zum Schluſſe kam und das wichtige Vers 
ſprechen für die Zukunft las, das den gegenwaͤrti⸗ 
gen Antrag begleitete, da verwandelte ſich ſeine 
Wehmuth in freudiges Mitgefuͤhl; er vergaß ſich 
ſelbſt uͤber dem gluͤcklichen Looſe, das ſeinem Freun⸗ 
de zu Theil werden ſollte, ſtog ihm in die Arme, 
druͤkte ihn ſtuͤrmiſch an ſeine Bruſt, und konnte nicht 
Worte finden, um feine warme und herzliche Theils 
nahme auszudruͤcken. Seine ausgelaſſene Freude 
befremdete Meiern, und er war in Verlegenheit, 
wie er ſich dabey benehmen ſollte. 


„Ich weiß in der That nicht, — ſagte er ver⸗ 
wundert — wie du mir vorkommſt. Habe ich denn 
auf einmal meinen Werth bey dir ſo ganz verloren, 
daß du froh biſt, meiner los zu werden?“ — 


Robert. Ich bitte dich, Freund, wie kannſt 
du auf einen ſolchen Gedanken fallen? Soll ich denn 
ſo eigennuͤtzig ſeyn, und mich uͤber dein Gluͤck nicht 
freuen, weil ich dabey leide? Du warſt Jahre lang 
mein Fuͤhrer, Rathgeber, Troͤſter und Wohlthaͤter, 
mein beſter, einziger Freund und Vertrauter; der 
taͤgliche Umgang mit dir iſt mir ſo zum Beduͤrfniß 
geworden, daß ich ihn nicht gern Einen Tag ent⸗ 
behre, und ich fühle, daß es meinem Herzen eine 
tiefe, ſchmerzhafte Wunde ſchlagen wird, dich ſchei⸗ 
den zu ſehen an einen fernen Ort, wohin ich dir nicht 
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folgen kann, und allein zuruͤckbleiben zu muͤſſen in 
einer Heimath, wo ich ein Fremdling bin; aber 
dieſe Trennung wird deine Lage verbeſſern, deine 
Ausſichten in die Zukunft erheitern, und deine ge⸗ 
rechten Anſpruͤche befriedigen, wird dir vielleicht 
bald den koͤſtlichen Genuß haͤuslicher Gluͤkſeligkeit 
verſchaffen, — und das ſollte ich dir darum nicht 
goͤnnen, mich darum nicht aufrichtig und herzlich 
daruͤber freuen, weil ich ſelbſt dabey verliere? 


Meier (vergnuͤgter.) Du liebſt mich alſo 
wirklich, wuͤrdeſt dich ungern von mir trennen, mich 
gern noch laͤnger an deiner Seite behalten? 


Robert. O wenn es ſeyn koͤnnte, immer 
und ewig! 

Meier (mit dem Ausdrucke der innigſten 
Freude.) Laß dich umarmen! — Und noch ein⸗ 
mal — zum heiligen Unterpfande, daß wir bey» 
ſammen bleiben. 

Robert. Weißt du noch, wie wir geſtern 
Abends am Clapiere ſangen; „Was fragt nach 
tauſend Meilen die Macht der Sympathie! Du 
kannſt dem Aug' enteilen; dem Herzen aber nie.“ 
Da glaubt' ich freylich noch nicht, daß ich mir in 
Kurzem dieſen Troſt ſelbſt wuͤrde zurufen muͤſſen. 


Meier. Nein, mein Freund! wir bleiben 
noch beyſammen, und das im eigentlichſten Sinne. 
Mein gnaͤdiger Goͤnner mag es immer ungnaͤdig 
aufnehmen, wenn ich ihm antworte, daß ich von 
ſeinem wohlwollenden Anerbieten keinen Gebrauch 
machen kann. Ich wandle die Bahn durchs Leben 
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an der Hand meines braven Felſer fort, und 
bin uͤbergluͤklich durch ſeine Liebe. 

Robert. Wie? Du willſt den vortheilhaf⸗ 
ten Ruf ausſchlagen? 

Meier. Konnteſt du denn wirklich erwarten, 
daß ich ihn annehmen wuͤrde? 

Robert. Freund, du biſt im Begriff, eine 
Unbeſonnenheit zu begehen, die du zu ſpaͤt bereuen 
koͤnnteſt. Man wird ſelten ſo, wie du, berufen; 
und wenn man dann Jahre lang vergebens ſucht und 
wirbt, und mit aller Anſtrengung das gewuͤnſchte 
Ziel nicht erreichen kann, fo iſt es kein Scherz, das 
angebotene Gluͤck von ſich geſtoßen zu haben. 

Meier. O mache meinen Entſchluß nicht aufs 
neue wankend; ich war ſo froh, daß er in meiner 
Seele feſt ſtand. Mich von dir zu trennen! Bey 
Gott! der Gedanke ſchon iſt mir unerträglich, 


Robert. Sey verſichert, daß er mir eben ſo 
empfindlich iſt, als dir; aber es muß ſeyn. Beruf 
geht vor Freundſchaft. Du haſt jezt die ſchoͤnſte 
Ausſicht und Anwartſchaft zu einem feſten Platze, 
einem beſtimmten Wirkungskreiſe, der dich in den 
Stand ſetzen wird, deine geſammelten Kenntniffe 
anzuwenden, und dich der Bruͤderwelt nuͤzlich zu 
machen. Nach dieſem Ziele muß dein ganzes Stre— 
ben gerichtet ſeyn, und du wollteſt ihm ausweichen, 
da es dir durch einen Goͤnner, den du mir ſchon 
ſonſt als einen edlen Mann geruͤhmt haſt, entge⸗ 
gengeruͤkt wird? 

Meier. Du kannſt recht haben; aber mein 
Herz ſtoͤßt deine Gruͤnde zuruͤck. 
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Robert. Das Herz hat hier keine Stimme; 
die Vernunft allein muß entſcheiden. Und was 
gebietet ſie dir? 0 

Meier. Ach! ſie iſt freylich mit der deinigen 
einverſtanden. 

Robert. So gehorche der Vernunft, und 
unterwirf ihr dein Herz, wie ich ihr das meinige 
unterwerfen muß. 

Meier. Du willst alſo, daß ich dich verlaſſen 
ſoll? 

Robert. Ich bitte dich darum, weil ich dich 
liebe, und nichts ſehnlicher, als dein wahres Gluͤck 
wuͤnſche. 

Meier. Die Vorſtellung, dich mit deinen 
Sorgen allein zu wiſſen, wird mir jeden frohen 
Genuß verbittern. 

Robert. Sey ruhig fuͤr mich; ich werde nun 
auch einen Verſuch machen, mich meiner Beſtim⸗ 
mung zu naͤhern, und wenn mir das Schickſal 
guͤnſtig iſt, ſo wuͤrde ich mich vielleicht ſelbſt von 
dir trennen muͤſſen. 


Meier (mit erheiterter Miene.) Saft du et⸗ 
wa ſchon gute Ausſichten? 


Robert (ſtockend.) Ich hoffe, und Hoffnung 
läßt ja nicht zu Schanden werden. Kurz, du gehſt, 
wohin dich dein guter Genius ruft. An dieſem Orte 
iſt einmal fuͤr dich keine bleibende Staͤtte. 


Meier. Du willſt es, und ich folge. Ich 
habe es nicht gewollt. 
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Robert. Du haͤtteſt vorausſehen können, daß 
ich deinen Entſchluß nicht billigen wuͤrde. Er war 
nicht ganz uͤberlegt. 

Meier. Er war die Wirkung meiner zaͤrtlichen 
Freundſchaft fuͤr dich. Das ſollte mich ja wohl 
bey deinem Herzen entſchuldigen? 

Robert. Er wuͤrde meine Liebe zu dir noch 
verſtaͤrken, wenn dieſe anders eines Zuſatzes faͤhig 
waͤre Ziehe hin, und ſey gluͤcklich. Unſere Seelen 
bleiben ſich verwandt, und ſo lange es noch Wege 
giebt, einander von unſern Schickſalen zu benach⸗ 
richtigen, ſo werden wir ſie auch gewiß mit ein⸗ 
ander theilen. 


Meier. Ich werde nur dann mit meiner Lage 
zufrieden ſeyn, wenn ich hoͤre, daß du Urſache haſt, 
es mit der deinigen zu ſeyn. 

Robert. Der uneigennuͤtzige Wunſch eines 
redlichen Freundes wird nicht unerfuͤllt bleiben. 
Ich denke ſelbſt, es ſoll auch mit mir beſſer werden. 
Waͤre es aber auch nicht, fo kann ich dir wenig⸗ 
ſtens die Beruhigung verſprechen, daß du nie von 
deinem Freunde hoͤren ſollſt, er habe ſich erniedrigt, 
und Gluͤck durch eine Pfichtverletzung erkauft. 


Meier. Das würde ich von meinem Felſer 
nicht glauben, wenn ich es auch hoͤrte. 5 


Robert. Wer dann von uns beyden beſtimmt 
iſt, auf dem Grabhuͤgel des Andern zu weinen, 
muͤſſe mit Ueberzeugung ſagen koͤnnen: Der hier 
ſchlummert, war gut, und iſt es geblieben bis in 
den Tod; daß ſein truͤbes Auge ſich erheitre und 
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hoffnungsvoll emporblicke nach dem unbekannten 
Lande, wo die Guten ſich wiederfinden und vereinigt 
fortſetzen ſollen, was ſie hier anfiengen, 


Meier. Bruder, du biſt ſtaͤrker, als ich. Mein 
Herz wird dich verehren und lieben, ſo lange es 
noch ein Gefuͤhl hat. 


Auf dieſe Art hatte Ro bert ſelbſt feinen Freund 


dahin gebracht, ihn zu verlaſſen, und in das Vers, 


haͤltniß zu treten, das ihm jezt offen ſtand. 


Ich bin weit entfernt, der uneigennuͤtzigen 
Freundſchaft unſers Roberts eine Lobrede zu hal⸗ 
ten; denn ſo wahr es auch immer ſeyn mag, daß 
ſie in der wirklichen Welt ſelten anzutreffen iſt, ſo 
wird ſie dadurch immer noch nichts Verdienſtliches 
oder Außerordentliches, das über die Forderungen 
der praktiſchen Vernunft hinausgienge. Wenn das 
Maͤdchen ihren Geliebten an den Ort ihres Aufents 
halts keynet, und ihn durch zaͤrtliche Ueberredung 
zuruͤckhaͤlt, ſein Fortkommen an einem andern Orte 
zu ſuchen, wo er es aller Wahrſcheinlichkeit nach 
leichter und fruͤher finden wuͤrde, weil es ihrem 
Herzen wehe thut, ſich von ihrem Lieblinge auf ei⸗ 
nige Zeit trennen zu muͤſſen, weil ſie vielleicht fuͤrch⸗ 
tet, daß die Entfernung ihn gegen ſie kaͤlter machen, 
und fie vielleicht gar um das gewuͤnſchte Glück ſei⸗ 
nes Beſitzes bringen moͤchte: fo folgt fie hierinn frey⸗ 
lich dem unwillkuͤhrlichen Drange ihres Herzens; 
aber es bleibt darum immer ein fehlerhaftes Be 
tragen, weil es aus einem Eigennutze entſpringt, 
der, fo llebenswuͤrdig er ſelbſt ihrem Freunde vor⸗ 


kommen mag, weder ihrem Verſtande noch ihrem 
Herzen zur Ehre gereicht. Das wahrhafteedle Maͤd— 
chen wird ihren Liebling gewiß nicht auf dem Wege 
zu feiner Beſtimmung zuruͤcke halten, fie wird ihr 
eignes Vergnuͤgen ſeinem Gluͤcke aufopfern, wird 
die Leiden der Trennung, als eine wohlthaͤtige 
Nothwendigkeit, willig ertragen, und der Furcht, 
ihren Freund zu verlieren, die vernünftige Vorſtel— 
lung entgegenſetzen, daß ein Herz, welches die Ent— 
fernung von dem geliebten Gegenſtande kalt und 
treulos macht, ihrer Liebe nicht werth ſey. Der 
Wunſch, mit einem edeldenkenden Freunde auf im⸗ 
mer vereinigt zu bleiben, und das Vergnuͤgen ſeines 
perſoͤnlichen Umgangs ununterbrochen zu genießen, 
iſt allerdings ein ſehr erlaubter und ſogar rühmlicher- 
Eigennutz; ſobald man ſich aber durch ihn beftims 
men laͤßt, den geliebten Freund an der Erfuͤllung 
einer Pflicht zu verhindern, die er dem Ganzen und 
ſich ſelbſt ſchuldig iſt ‚fo handelt man nicht, wie man 
ſoll, ſondern unrecht und fehlerhaft. Das Herz 
hat in dieſem Falle keine Stimme, ſondern einzig 
und allein die Vernunft. 


Robert hatte bereits Meiern von dem zu 
ſeinem eignen weitern Fortkommen gemachten Plane 
unterrichtet, und dieſer, dem ſo viel daran gelegen 
war, die oͤkonomiſchen Umſtaͤnde ſeines Freundes 
noch vor feinem Abgange verbeſſert und für die Zu— 
kunft geſichert zu ſehen, war ihm ſelbſt zur Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes Plans, der ſeinen ganzen Beyfall 
hatte, behuͤlſtich. — Wenn es irgend einen Ort 
giebt, wo die Arzneywiſſenſchaft gedeiht und einen 
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immer bluͤhenden Erwerbszweig darbietet, ſo iſt es 
Luſthofen. Es wird daſelbſt viel gegeffen ı Ges 
trunken und — getanzt; daher es kein Wunder iſt, 
daß nicht bloß die privilegirten und approbirten 
Aerzte, deren es hier eine betraͤchtliche Anzahl giebt, 
ſondern auch alle Pfuſcher und Quackſalber vollauf 
zu thun haben, um die geſchwaͤchten Kraͤfte zu 
ſtaͤrken, und die zerſtoͤrte Geſundheit, ſo gut es geht, 
wieder herzuſtellen. Jede vornehme Familie hat 
da ihren eigenen beſtimmten Hausarzt, der die Ver⸗ 
bindlichkeit hat, woͤchentlich einigemale unter den 
Gliedern der Familie Revuͤe zu halten, und, wenn 
ſich nirgends ein krankhafter Zuſtand aͤußert, wenig⸗ 
ſtens Praͤſervative zu verordnen, wofuͤr er jaͤhrlich, 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, ansehnlich hono⸗ 
rirt wird. Hauptkuren werden noch außerordentlich 
belohnt. Dieſe Sitte iſt in Luſthofen ſo eingefuͤhrt, 
daß man einer Familie ohne Hausarzt ſchlechter⸗ 
dings guten Ton abſprechen wuͤrde, und ſie iſt auch 
in der That bey der im Ganzen luxurioͤſen Lebens; 
art der Einwohner ein Beduͤrfniß. Man erſpart 
ſich dabey die Muͤhe, nach jeder Fete, Theeparthie 
und naͤchtlichen Debauche den Arzt rufen zu laſſen, 
weil er ſich immer von ſelbſt einfindet, um die kleinen 
Unordnungen im Koͤrper, die das Gefolge des Wohl⸗ 
lebens ſind, zu repariren. Aus dieſer ruͤhmlichen 
Sorgſamkeit der Luſthofner für die Subſiſtenz 
ihrer Aerzte erklaͤrt es ſich, daß jeder praktiſche 
Arzt, der ſeine Kunſt oͤffentlich treiben darf; im⸗ 
mer noch einen Aſſiſtenten, und Mancher, der in 
vorzuͤglichem Rufe ſteht, mehr als einen braucht, 
um Allen, die ſeiner Huͤlfe wirklich beduͤrfen, oder 
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bloß Wohlſtands halber nach ſeinem Zuſpruche ver⸗ 
langen, Genuͤge zu leiſten. Zu dieſem unterge⸗ 
ordneten Dienſte in Hygiaͤens Heiligthume gelangen 
ihre juͤngern Zoͤglinge, die aus irgend einer Urſache 
noch nicht geſchikt find, die Weihe zu empfangen, 
und man erhält zugleich, wenn man das Gluͤk hat, 
bey einem promovirten Arzte als Famulus unters 
zukommen, ein ſtilles Recht, das freylich auf 
bloßer Connivenz beruht, auf eigne Rechnung zu 
kuriren. Wie dem auch ſey, jeder Candida der 
Arzneikunde, der ſich in fo einem Verhaͤltniſſe bes 
findet, hat die ſchoͤnſte Gelegenheit, feine Kenntniſſe 
zu erweitern und mannichfache Erfahrungen zu fans 
meln, die er auf eine andere Art nicht ſo leicht er⸗ 
langen kann; uͤberdies ſind die Luſthofner ſchon 
gewohnt, neben dem Arzte auch den Famulus zu 
belohnen; und manche von den beruͤhmtern Aerzten 
laſſen ſogar Aermere, die nicht viel bezahlen Eöns 
nen, bloß durch den Famulus kuriren; ſo daß es 
auf jeden Fall fuͤr den werdenden Medikus ein 
Gewinn iſt, der Aſſiſtent eines ſchon vollendeten 
zu werden. 


Robert wuͤnſchte, in ein ſolches Verhaͤltniß 
treten zu koͤnnen, mehr um feiner Bildung und Ber. 
vollkommnung willen, als wegen der damit ver 
bundenen aͤußerlichen Vortheile, ob ſie gleich in ſei— 
ner jetzigen Duͤrftigkeit nicht zu verachten waren. 
Dies war eigentlich der Plan, den Robert ſei— 
nem Freunde mittheilte, und den dieſer zu befoͤrdern 
aus aller Kraft ſich bemuͤhte. Der beſcheidne junge 
Mann war mit feinem Schickſale vollkommen zus 
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frieden, wenn er es vor der Hand nur zu ſo einer 
Adjunktur bey einem ausuͤbenden Arzte bringen 
konnte; nur war es ſchlimm für unſern Robert, 
daß gerade jezt alle Luſthofner Aerzte mit brauch⸗ 
baren Subjekten verſorgt waren, und daß außer 
ihm noch Mehrere auf etwa bevorſtehende Vakanzen 
ſpekulirten. Meier ließ es eben ſo wenig an 
Nachfragen und Erkundigungen fehlen, als Robert 
ſelbſt; er bat ſogar die Familien, wo er Unterricht 
gegeben hatte, die Geſchiklichkeit feines Freundes 
ihren Hausaͤrzten anzuempfehlen; aber leider!“ 
ſchienen ihre OEMDERUFBAIKDEN Bemühungen frucht⸗ 
los zu bleiben. 0 


Schon nahte die duͤſtre Stunde der Trennung; 
ſchon befand ib Meier in der traurigen Noth⸗ 
wendigkeit, Anſtalten zur Abreiſe zu machen, und 
ſah noch immer feinen Freund in gaͤnzlicher Unge⸗ 
wißheit uͤber ſein kuͤnftiges Schickſal. 


Robert verlohr die Hoffnung und den Muth 
noch nicht, aber Meiers Herz ward von Furcht 
und Zweifeln beunruhigt. Es war ihm nach dem, 
was er bereits gethan hatte, nichts mehr zu thun 
uͤbrig, um Roberten zu dem Platze zu verhel⸗ 
fen, den er wuͤnſchte und ſuchte, und der ihm jezt 
allein eine ſorgenfreye Zukunft ſichern konnte. Schon 
wankte er wieder in ſeinem Entſchluſſe, ihn zu 
verlaſſen, und wenigſtens wollte er feinen Gönner 
bitten, ihm mit der Erfüllung feiner Verbindlich⸗ 
keit noch einigen Aufſchub zu verſtatten: da ward 
auf einmal Roberts Himmel licht, und der 
freundliche Sonnenſtrahl, der ihm entgegenglaͤnzte, 
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theilte zugleich die Wolken in der Seele ſeines Ver⸗ 
trauten. 


Robert hatte in ſeiner Krankheit an einem 
gewiſſen Faller, dem Famulus des Doktor 
Bernhard, der ſein Retter war, einen Freund 
gewonnen, der ſich fuͤr ihn intereſſirte, und ihm 
die erwuͤnſchte Nachricht brachte, daß er ſelbſt in 
wenig Wochen von ſeinem Prinzipal abgehen und 
promoviren werde. Bis jezt habe er ſein Vorhaben 
noch geheim gehalten, und Robert habe daher 
keine ihm nachtheiligen Colliſtonen zu befuͤrchten, 
wenn er ohne Zeitverluſt ſich dem braven Doktor 
vorſtelle, und ihn erſuche, bey der Wiederbeſetzung 
dieſer wirklich vortheilhaften Famulatur auf ihn 
Ruͤckſicht zu nehmen. Er, Faller, ſelbſt habe 
ihn ſchon ſeinem Prinzipal als ein wuͤrdiges Sub⸗ 
jekt empfohlen, und verſpreche ſich nicht ohne Grund 
einen fuͤr ihn gluͤcklichen Erfolg. 


Robert dankte dem menſchenfreundlichen 
Faller fuͤr ſeine ihm unerwartete Fuͤrſorge mit 
einer Thraͤne der Ruͤhrung im Auge, und freudig 
rief er Meiern entgegen, als dieſer nach einer 
kurzen Abweſenheit zuruͤckkam: Nein, der iſt nicht 
vom Schickſal ganz verlaſſen, dem in der Noth ein 
Freund erſcheint! Meier war vor Freude und 
Entzuͤcken außer ſich, als ihm Robert erzaͤhlte, 
was mittlerweile vorgefallen war, und bedauerte 
nur, daß er Fallern, der ſchon fort war, nicht 
um den Hals fallen, und ihn, als den Wohlthaͤ— 
ter ſeines Freundes und zugleich ſeinen eignen, 
ſegnen konnte. 
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Robert ließ ſich gern gefallen, zum Doktor 


Bernhard zu gehen, und ihm ſeine Dienſte an⸗ 
zubieten; denn er war weit entfernt von der Grille 
jener uͤberſpannten Koͤpfe, die ihre Ehre zu verletzen 
glauben, wenn fie einen ihren Kräften angemeſſe⸗ 
nen Wirkungskreis ſuchen, die vielmehr verlangen, 
daß man ihren Wuͤnſchen zuvorkomme und ihnen 
die Gewaͤhrung derſelben entgegenbringe. Jeder, — 
dies war der vernuͤnftige Grundſatz, von welchem 
er ausgieng — Jeder hat das Recht, der burgerlis 
chen Geſellſchaft, und denjenigen ihrer Glieder, die 
eine entſcheidende Stimme haben, zu ſagen: Das 
iſt mein Plan; auf dieſe Art wuͤnſche ich zu wirken 
und mich nuͤzlich zu machen; zu dieſem Fache habe 
ich mich vorbereitet. Pruͤft mich, ob ich dazu tauge, 
und wenn kein Wuͤrdigerer mir im Wege ſteht, ſo 
laßt mich von meinen Faͤhigkeiten Gebrauch machen, 
ſo weißt mir den Plan an, üben welchen ihr zu 
entſchelden habt, und ſezt mich auf dieſe Art in den 
Stand, Andern zu nuͤtzen und mir zugleich meinen 
Unterhalt zu erwerben. Jeder iſt ſogar verpflichtet, 
ſich anzubieten und einen beſtimmten Wirkungskreis 
zu ſuchen; denn die Geſellſchaft kann ja ſonſt nicht 
wiſſen, ob er wirken und ihr nuͤtzen will; fie kann 
auch nicht wiſſen; wozu er ſich ſchicke, fuͤr welches 
Fach er ſich brauchbar gemacht habe; und derjenige 
handelt daher eben fo thoͤricht als unrecht, der ab⸗ 
warten zu muͤſſen glaubt, bis man ihn ſuchen und 
rufen wird. Er verliert daruber einen beträchtlichen 
Theil ſeines Lebens, den er haͤtte zu wohlthaͤtiger 
Wirkſamkeit anwenden koͤnnen, und ſezt ſich der 
Gefahr aus, feine gerechteſten Anſpruͤche nie aner⸗ 
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kannt und befriedigt zu ſehn. Suchet, — heißt 
es — ſo werdet ihr finden; und das von Rechts 
wegen; wer nicht ſucht, iſt ſelbſt ſchuld, wenn er 
nicht findet. 


Robert verſaͤumte, dieſem Grundſatze gemaͤß, 
keine Zeit, ſich zum Doktor Bernhard zu vers 
fuͤgen, und mit Fallers ſchon vorhergegangener 
Empfehlung ſeine eignen Bitten zu vereinigen. Der 
ſonſt ſo heitre und freundliche Mann empfieng ihn 
ernſthaft und beynahe finſter. Auch ſchien er mit 
der Abſicht feines Beſuchs ganz fremd zu ſeyn. Ro⸗ 
bert ließ ſich dadurch nicht zuruͤkſchrecken; er wagte 
freymuͤthig und beſcheiden ſeine Bitte, und verſchwieg 
gefliſſentlich, daß er ihm ſchon durch Herrn 7 
ler empfohlen zu ſeyn glaube. 


„Herr Felſer, — ſagte der Arzt — Ihr 
Geſuch it von Bedeutung; ich brauche zu meinem 
Famulus einen vorzuͤglich geſchikten und erfahrnen 
Mann; denn meine ausgebreitete Praxis, der haͤu— 
fine Anlauf von Leidenden, die meine Huͤlfe vera 
langen, noͤthigt mich, meinem Gehuͤlfen Manches 
zu uͤberlaſſen, was ich mit Vergnuͤgen ſelbſt verrich— 
ten wuͤrde, wenn ich es vermoͤchte. Er muß im 
Stande ſeyn, mir die Symptome jedes krankhaften 
Zuſtandes, den ich nicht ſelbſt beobachten kann, 
treu und richtig zu referiren, und wo ſchleunige 
Huͤlfe erforderlich iſt, ſelbſt die zwekmaͤßigen Mittel 
verordnen koͤnnen; auch weiß ich recht gut, daß 
Viele aus der aͤrmern Volksklaſſe ſich bloß an den 
Famulus eines im Rufe ſtehenden Arztes wenden, 
weil man vorausſetzen zu koͤnnen glaubt, daß dieſer 


110 EEE 


keinem ungeſchikten Manne das wichtige Geſchaͤft, 


ihm beyzuſtehen, werde uͤbertragen haben, und ich 
bin daher verbunden, bey der Wahl eines ſolchen 
Mannes vorſichtig und gewiſſenhaft zu verfahren.“ 


Robert. Herr Doktor, ich habe Alles das, 
was Ste mir fo eben geſagt haben und allerdings 
ſagen mußten, mir ſelbſt und wiederholt vorgehal⸗ 
ten, ehe ich es wagte, Ihnen meinen Dienſteifer 
für ein fo Tepee und wichtiges Gefchäft anzu⸗ 
bieten. 


Der Doktor (ihn freundlich bey der Hand 
faſſend.) Kommen Sie, und ſetzen Sie ſich zu mir; 
wir wollen ausführlicher von der Sache ſprechen. — 
Ich habe damals, als ich Sie in einer traurigen 
Lage kennen lernte, bemerkt, daß ſie fleißig geweſen 
ſind. Sie beurtheilten ihre eigne Krankheit recht 
gut und richtig, ob ſie gleich nicht zu den leichteſten 
und gemeinften gehörte; Sie haben feitden Gele 
genheit gehabt, ihre Kenntniſſe zu erweitern, und 
ich kann mir daher allerdings etwas von Ihnen vers 
ſprechen; aber freylich werden Sie es mir auch 
verzeihen muͤſſen, wenn ich mich durch dieſe bloße 
Praͤſumtion noch nicht beſtimmen laſſe, mit Ihnen 
in die genauere Verbindung zu treten, welche Sie 
wuͤnſchen. 


Robert. Haben Sie Guͤte, mich zu pruͤfen, 
ſo ſtreng, als es Ihre Pficht heiſcht, und ſeyn Sie 
verſichert, daß ich dem Geſchikteren und Wirdigeren 
willig nachſtehen werde. 


Der Doktor. Ich wuͤrde Sie a Haba 


— 
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ſich dieſe nothwendige Pruͤfung gefallen zu laſſen; 
da Sie mich aber ſelbſt dazu auffordern, ſo darf ich 
um ſo weniger fuͤrchten, Sie dadurch zu beleidigen. 
Doch vorher noch eine Frage, die Sie mir eben— 
falls verzeihen werden. Wie lange haben Sie be— 
reits ſtudirt? 


Robert. Beynahe fuͤnf Jahre. 


Der Doktor. So wundere ich mich, daß Sie 
noch nicht nach hoͤhern Wuͤrden adſpiriren. 


Robert. Dazu bin ich noch theils zu uner⸗ 
fahren; theils auch zu arm. 


Der Doktor (aͤchelnd.) Auf das erſtere Sin, 
derniß pflegen unſre jungen Mediziner in der Regel 
wenig Ruͤkſicht zu nehmen. Wenn ſie ſich getrauen, 
das Examen zu uͤberſtehen, ſo halten ſie ſich fuͤr 
vollkommen wuͤrdig, mit dem Doktorhute gekroͤnt 
zu werden. 


Robert. Den fie leider! zum Schaden für 
die Menſchheit erhalten. 


Der Doktor. Freylich ſollten unſre medizi⸗ 
niſchen Fakultaͤten ſichrere Proben der Wuͤrdigkeit 
zu Bedingungen der Rechte machen, die fie er⸗ 
theilen. 

Der Doktor kam nach dieſer Abſchweifung 
ſeinem Zwecke naͤher, und pruͤfte Roberten zwey 
volle Stunden in allen Faͤchern der Wiſſenſchaft, 
welcher er ſich gewidmet hatte. Er fand feine Er⸗ 
wartung von ihm nicht bloß befriedigt, ſondern weit 
übertroffen. — Ich würde — ſagte er am Ende 


der Unterredung — gegen Sie und die Menſchheit 
ſeyn, wenn ich Sie mit Ihrem Anerbieten, ſich 
verdient und nuͤzlich zu machen, zuruͤckwieſe. Im 
Gegentheile fuͤhle ich mich gluͤcklich, Sie in die 
Mitte der leidenden Menſchheit einzufuͤhren, und 
Ihnen die ſchaͤzbare Gelegenheit zu verſchaffen, ihr 
Troͤſter und Retter zu werden. 


Robert. Dank, herzlichen Dank Ihnen, daß 
Sie meinen Dienſteifer nicht verſchmaͤhen. Von 
Ihnen belehrt und geleitet, mit Ihren Einſichten 
und Erfahrungen bereichert, hoffe ich, dereinſt zu 
werden, was ich noch nicht ſeyn kann, aber gern 
werden moͤchte. Ich werde nie einen unvorſichtigen 
Schritt thun; nie in einem bedenklichen Falle ent⸗ 
ſcheiden, ohne durch Ihr Urtheil geſichert zu ſeyn; 
nie das Recht, an Ihrer Seite zu wirken, eigen⸗ 
nuͤtzig mißbrauchen. 


Der Doktor. Sie beduͤrfen dieſer Verſiche⸗ 
rungen nicht. Wer mit ſo viel Hinderniſſen zu kaͤm⸗ 
pfen hat, wie es bey Ihnen der Fall war, und ſich 
dennoch durchkaͤmpft, und es ſo weit bringt, wie 
Sie es gebracht haben, dem kann es nicht an einem 
guten und redlichen Willen fehlen. 


Robert (mit beſcheidner Verbeugung.) Herr 
Doktor, Ihre Guͤte beſchaͤmt mich. 


Der Doktor. Nein, lieber Felſer, nur der 
hat Urſache, ſich zu ſchaͤmen, deſſen Selbſtgefuͤhl 
dem Lobe widerſpricht, das ihm zu Theil wird. Ich 
habe Sie ſeit jener Periode Ihrer Krankheit und 
Geneſung im Stillen beobachtet, und mich uͤber 

Ihre 
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Ihre Beharrlichkeit im Guten herzlich gefreut. 
Schon fruͤher wuͤrde ich Ihnen bewieſen haben, daß 
ich mich fuͤr Ihr Schickſal intereſſire, wenn ſich dazu 
eine ſchikliche Gelegenheit haͤtte finden wollen. Es 
iſt mir angenehm, ſie gefunden zu haben, und ich 
verſpreche mir von der naͤhern Verbindung mit Ih⸗ 
nen einen ſchoͤnen Gewinn fuͤr mich ſeloſt. 


Robert. O! Sie haben meinen Glauben an 
die Menſchheit geſtaͤrkt; dieſe Wohlthat wird mein 
Herz unauflöslih an Sie gekettet halten. 


Der Doktor. Sie werden mir mehr als 
bloßer Famulus ſeyn; Sie werden bey mir wohnen, 
mit mir eſſen, Arbeit und Ruhe mit mir theilen. 
Der rechtſchaffene Mann iſt mein Freund, auch 
wenn er noch nicht das Alter erreicht hat, uͤber 
welches ich ſchon hinaus bin, und noch keinen 
oͤffentlichen Charakter bekleidet. Vielleicht gelingt 
es Ihnen, den Kummer uͤber ungluͤckliche Fami⸗ 
lienverhaͤltniſſe in einem Haufe, wo Liebe und Herz 
lichkeit wohnt, zu vergeſſen. 


Robert. Ich werde Sie als meinen Vater 
betrachten, und kindlich verehren. (Umſonſt ſuchte 
Robert eine Thraͤne der Ruͤhrung zu verbergen; 
fie draͤngte fi) unaufhaltſam aus feinem Auge.) 


Der Doktor (ihm die Hand mit Waͤrme 
druͤckend.) Wackrer Mann, Sie haben eine gluͤkliche 
Wahl getroffen, daß Sie ſich zum Arzte beſtimmt 
haben. Ihr gefuͤhlvolles Herz giebt Ihnen dazu 
eben ſo viel Beruf, als Ihr Talent. Sie werden 
es erfahren, wie geaͤußerte Theilnahme mit dem 
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Zuſtande eines Leidenden die Kraft unſrer Medika⸗ 
mente unterſtuͤzt, wie heilſam freundliche Zuſprache 
zur Beruhigung der Seele auch auf den Koͤrper 
wirkt. Wahrlich, kein Vater ſollte ſeinen Sohn 
zum Arzte beſtimmen, wenn er an ihm ein kaltes, 
unempfindliches Herz wahrnimmt. Freylich erſchwert 
dieſes Mitgefuͤhl unſern Beruf; es iſt ein ſchmerz⸗ 
hafter Anblick, wenn Gatten, Eltern und Kinder 
die Haͤnde ringen, uns um Huͤlfe fuͤr ihren mit dem 
Tode ringenden Geliebten anfchen, und wir nicht 
helfen koͤnnen; aber es verſchoͤnt auch unſern Beruf, 
und belohnt ihn mit den ſuͤßeſten Freuden, wenn 
es uns gelang, einen gefaͤhrlich Kranken zu retten, 
und ihn den Seinigen wiederzugeben. Wohl Ih⸗ 
nen, der Sie ein Herz haben, das fuͤhlen kann! 
Sie werden fuͤr die leidende Menſchheit zwiefach 
wohlthaͤtig wirken. 

Robert. Ich habe einſt ſelbſt erfahren, was 
ein theilnehmender Arzt vermag. Dieſes Andenken 
wird mir bey meinem kuͤnftigen Berufe unaufhoͤr⸗ 
lich vorſchweben, und mein Gefuͤhl vor Abſtum⸗ 
pfung bewahren. 


Der Doktor ward jezt eben zu einem Pazien⸗ 
ten gerufen. Begleiten Sie mich — ſagte er — 
von jezt an, und ſobald Sie ſich einrichten koͤnnen, 
beziehen Sie mein Haus. 


Robert dankte noch einmal mit Waͤrme, und 
fühlte ſich unausſprechlich gluͤcklich. Meier war 
es mit ihm, als ihn Robert nach ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft von dem erwuͤnſchten Erfolge ſeines Geſuchs 
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unterrichtete, und ruhiger ſahen beyde der Tren⸗ 
nung entgegen, die ihrer wartete. Aber, als die 
Stunde des Abſchieds nun ſchlug, da wurden ihre 
Herzen doch weich, und ihre Augen truͤbe. 


Robert gieng mit feinem Freunde dem Poſt— 
wagen eine Strecke voraus, und dicht aneinander 
lagerten ſie ſich bis zur Ankunft des langſamen 
Fuhrwerks im Schatten einer bejahrten Eiche. Da 
traͤumten fie noch einmal die Vergangenheit zuruͤck, 
die ſie in ſuͤßer Vertraulichkeit durchlebt hatten, 
dankten einander fuͤr erwieſene Liebe und Guͤte mit 
inniger Ruͤhrung, befeſtigten ihren Bund, den ſie 
einſt auch im Heiligthume der Natur geſchloſſen 
hatten, und gelobten einander wechſelſeitiges, uns 
aufhoͤrliches Andenken. Meter beſchrieb Rober⸗ 
ten die angenehmen Naturgegenden ſeines kuͤnfti— 
gen Aufenthalts, die ihm noch aus vorigen Zeiten 
erinnerlich waren; mahlte ihm einige ſeiner gewe— 
fenen Lieblingsplaͤtze, die er nun wiederſehen und 
oft in den Stunden der Einſamkeit beſuchen wuͤrde, 
um ſich daſelbſt im Geiſte mit ſeinem geſchiedenen 
Freunde zu unterhalten; ſchilderte, wie er ſich da 
nach ihm ſehnen, ſich ſein Bild vergegenwaͤrtigen, 
und auf Fluͤgeln der Phantaſie zu ihm hineilen 
wuͤrde. 


„Nun, Bruder, — fiel Robert mit Affekt 
ein — wenn in des Abends ſtillem Scheine dir eine 
laͤchelnde Geſtalt am Raſenſitz im Eichenhaine mit 
Wink und Gruß voruͤberwallt: das iſt des Freundes 
treuer Geiſt, der Freud' und Frieden dir verheißt.“ 
„Fuͤhlſt du beym ſeligen Verlieren in des Vergang⸗ 
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nen Zauberland ein lindes geiſtiges Beruͤhren um 
Wang und Blick und Mund und Hand, und wankt 
der Kerze flatternd Licht: es iſt mein Geiſt, o zweifle 
nicht!“ Dann folgte noch das gegenſeitige heilige 
Verſprechen, ſich oft ſchriftlich zu unterreden, um 
ihre frohen und widrigen Begegniſſe auch noch in 
der Entfernung mit einander theilen zu koͤnnen. 


Der Poſtwagen war mittlerweile, ohne von 
ihnen bemerkt zu werden, ſchon ganz nahe gekom⸗ 
men. Beſtuͤrzt ſprangen fie auf, als fie ihn gewahr 
wurden; ihre Herzen waren gebrochen; Thraͤnen 
erſtikten ihre Worte, und mit Schluchzen ſtuͤrzten 
fie einander in die Arme. So blieben fie minuten⸗ 
lang Herz an Herz, Lippe an Lippe gepreßt, und 
mit einem „Leb’ wohl und vergiß mich nicht!“ 
dem heißeſten, das je ein Freund dem andern, ein 
Geliebter dem Liebling zurief, ſchieden ſie von ein⸗ 
ander, um ſich vielleicht auf dieſer Erde nie wieder⸗ 
zuſehen. Robert ſah mit unverwandten Augen 
dem Poſtwagen nach; Me ier ſah noch hundert⸗ 
mal zuruͤck, bis ſie einander ganz aus dem Geſichts⸗ 
kreiſe verſchwanden. Traurig, jedoch nicht außer 
Faſſung, kehrte Robert in feine Wohnung Zus 
ruͤck, die er gleich am folgenden Tage mit dem 
freundlichern Aufenthalte im Hauſe des Doktor 
Bernhards vertauſchte. 


Die gluͤcklichere Lage, in welcher er ſich hier 
befand, war ihm ein Antrieb, ſeine Thaͤtigkeit zu 
verdoppeln, und ehe ein Jahr vergieng, hatte er 
durch Praxis und Erfahrung in ſeiner Wiſſenſchaft 


e 117 


ſo betraͤchtliche Fortſchritte gemacht daß er ſich mit 
manchem promovirten Arzte meſſen konnte. Sein 
Prinzipal gewann ihn mit jedem Tage lieber, und, 
um es beylaͤuſig zu ſagen, auch die einzige Tochter 
deſſelben, die, ohne ſchoͤn zu ſeyn, dennoch artig 
und gefaͤllig genug war, um das Herz eines jungen 
gefuͤhlvollen Mannes zu feſſeln. Robert war, 
auch feiner aͤußerlichen Bildung nach, ein vollen⸗ 
deter Juͤngling, und je mehr er ſich dem maͤnnli⸗ 
chen Alter naͤherte, je ſtaͤrker die charakteriſtiſchen 
Zuͤgs feines Geſichts hervortraten, deſto intereffanter , 
ward er dem ſchoͤnen Geſchlechte. Das Seelenvolle 
und Durchdringende in ſeinem Auge, das Saufte 
und Wohlwollende in ſeiner Miene, das Edle und 
Feine in ſeinem Betragen, Alles dies vereinigte ſich, 
ihm die glaͤnzendſten Eroberungen in der Frauen— 
zimmerwelt zuzuſichern, wenn es ſich mit feiner Den, 
kungsart vertragen haͤtte, darnach auszugehen. Er 
hielt es auf der einen Seite fuͤr unbeſonnen, ſich 
in eine fuͤr die Gegenwart zweckloſe Verbindung 
einzulaſſen, die ihn bloß zerſtreuen, von ſeinem 
Berufe abziehen, und in Sorge und Unruhe verſe— 
ben, ja vielleicht fruͤher oder ſpaͤter in die unans 
genehmſten Verlegenheiten verwickeln koͤnnte; auf 
der andern Seite hielt er es fuͤr grauſam, ein 
ſchwaches weibliches Geſchoͤpf mit leeren Hoffnungen 
zu taͤuſchen, da er wohl wußte, daß kein Maͤdchen 
liebt, ohne auf die Hand des Geliebten Anſpruch 
zu machen. Robert dachte und handelte in dieſer 
Hinſicht gewiß, wie jeder junge Mann denken und 
handeln ſollte. Die frühen Liebſchaften und Vers 
bindungen, die ſo oft geknuͤpft und ſogar feierlich 
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beſchworen werden, wenn der eine Theil noch nicht 
an Heyrath und Ehe denken kann, ſetzen den Juͤng⸗ 
ling in der würdigen Vorbereitung zu feinem kuͤnf⸗ 
tigen Berufe merklich zuruͤck. An der Seite ſeines 
Maͤdchens vertaͤndelt er manche Stunde, die er 
nuͤtzen koͤnnte, verliert ſich in ſuͤße Traͤume und 
liebliche Schwoͤrmereyen, die ihm mitten unter 
ſeinen Arbeiten vorſchweben, und ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit theilen, giebt ſich den Qualen der Eiferſucht 
hin, die ſeine Ruhe ſtoͤren und ſeinen Geiſt zu ernſt⸗ 
haften Beſchaͤftigungen unfaͤhig machen; ſie ſind 
Urſache, daß er ſich zu Amt und Beruf draͤngt, ehe 
er noch geſchikt iſt, ihm gehoͤrig vorzuſtehen, und 
ſetzen ihn oft in die traurige Alternative, entweder 
treulos und wortbruͤchig zu werden, oder ſich ſelbſt 
und den Frieden ſeines ganzen Lebens dem geleiftes 
ten Verſprechen aufzuopfern. Nichts iſt veraͤnder⸗ 
licher, als das menſchliche Herz; oft wird es nach 
einer laͤngern oder kuͤrzern Zeit kalt und gleichgültig 
gegen den Gegenſtand, den es mit warmer Zunei⸗ 
gung umfaßte; nicht ſelten fuͤhrt auch das Schickſal 
Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe herbey, die man auf 
keine Weiſe vorausſehen konnte, und die es bey⸗ 
nahe unvermeidlich machen, die geſchloſſene Ver⸗ 
bindung wieder aufzuheben; dann tritt der Fall ein, 
wo man die jugendliche Unbeſonnenheit einſieht, 
auf das bitterſte bereut, und gern viel darum geben 
wuͤrde, wenn es moͤglich waͤre, ſie ungeſchehen zu 
machen. Die meiſten Juͤnglinge gelangen zu dieſer 
Einſicht erſt durch eigne Erfahrung; Robert 
hatte ſie durch Beobachtung Anderer gewonnen, und 
ſich daraus den Grundſatz abſtrahirt, daß es thoͤricht 
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ſey eine Gefaͤhrtin des Lebens zu waͤhlen, ehe 
man noch Zeit und Gelegenheit hatte, ſie zu prüfen; 
daß es unvorſichtig ſey, ſich Verbindlichkeiten aufs 
zulegen, von denen er ungewiß iſt, ob man ſie je 
werde erfuͤllen koͤnnen, und daß es folglich Pflicht 
ſey, die feurigſte Zuneigung in ſich zu verſchließen, 
damit man nicht in dem Herzen der Geliebten ſuͤße 
Hoffnungen erwecke und naͤhre, die ſich, bey der 
Veraͤnderlichkeit den Neigungen und Umſtaͤnde, fruͤ. 
her oder ſpaͤter in eine bittere Taͤuſchung auflöfen 
koͤnnten. Je ſchwerer es war, bey dem täglichen 
Umgange mit einem ſanften und liebenswuͤrdigen 
Maͤdchen, wie Caroline Bernhard war, 
dieſem Grundſatze treu zu bleiben, deſto ruͤhmlicher 
war es fuͤr ihn, der, ohne aͤngſtliche Zuruͤkhaltung, 
dennoch auf keine Art verrieth, daß ſein Herz mehr 
als Achtung und Freundſchaft fuͤr ſie empfinde. 


Caroline hatte ſeit einigen Jahren ihre Mut⸗ 
ter verloren, aber, ſchon fruͤhzeitig von ihr zur Ar— 
beitſamkeit und Ordnung angehalten, verwaltete 
ſie das Hausweſen ſo, daß ſie ihrem Vater nichts 
zu wuͤnſchen uͤbrig ließ; und da er ſie zaͤrtlich liebte, 
ſo mußte ihm nothwendig ihre einſtmalige gluͤckliche 
Verſorgung am Herzen liegen. Daß ſie Felſern 
geneigt ſey, und ſich wahrſcheinlich gern entſchlieſ— 
fen würde, dereinſt mit ihm in eine naͤhere Vers 
bindung zu treten, war ihm eben fo wenig unbe— 
merkt geblieben, als es dem Gegenſtande ihrer Zus 
neigung ſelbſt ein Geheimniß war; und er bemerkte 
es ſogar mit Vergnuͤgen, denn er kannte Roberts 
edlen Charakter, und konnte ſich mit Gewißheit 


120 — 


verſprechen, daß er Carolinen gluͤklich machen 
wuͤrde, wenn ſeine Empfindungen mit den ihrigen 
zuſammenſtimmten. Roberts Betragen ließ ihm 
jedoch dieſe wichtige Frage unbeantwortet, und ſo 
viel ihm auch daran gelegen war, feine Geſinnun⸗ 
gen uͤber dieſen Punkt auszuforſchen, ſo hielt er es 
doch fuͤr unſchiklich, ihm eine deutlichere Erklaͤrung 
abzunoͤthigen. Mehr noch war Carolinen ſelbſt 
an dieſer Erklaͤrung gelegen; aber ob ſie ihm gleich 
dieſelbe oft nahe genug legte, ſo wußte ihr doch 
Robert immer auf eine feine und nichts weniger 
als beleidigende Manier zu entſchluͤpfen. Zwar litt 
fein fuͤhlendes Herz bey dieſem Zwange; aber, es 
muß ſo ſeyn; — dachte er — ein junger Mann, 
der noch nicht in der Verfaſſung iſt, um die Hand 
eines Maͤdchens werben zu koͤnnen, darf nicht ihr 
Herz binden. 


Uebrigens hatte Robert jezt vollkommelle 
Urſache, mit ſeiner Lage zufrieden zu ſeyn. Frey 
von druͤckenden Nahrungsſorgen, lebte er ſogar ges 
maͤchlich; denn außer dem jaͤhrlichen Gehalte, wel⸗ 
chen ihm ſein freygebiger Prinzipal ausgeſezt hatte, 
floſſen ihm immer noch, als dem Gehuͤlfen des 
Doktors, von den reichen Luſthofnern, die ihn con⸗ 
ſulirten, anſehnliche Geſchenke zu, die er jedoch 
groͤßtentheils dazu verwendete, arme Kranke, die 
ihn rufen ließen, in ihrem huͤlfloſen Zuſtande zu 
unterſtuͤtzen, und die Medikamente, die er ihnen 
verordnete, mit ſeinem eignen Gelde zu bezahlen. 
Seine Geſchiklichkeit hatte nach einem Verlaufe von 
zwey Jahren einen ſo ausgebreiteten Ruf erhalten, 


— 121 


daß man ſich ihm eben ſo zuverſichtlich anvertraute, 

als feinem beruͤhmten Meiſter, und dieſer, dem bey 

ſeinem zunehmenden Alter die uͤberhaͤufte Arbeit 

beſchwerlich zu werden anſteng, genehmigte es ſehr 

gern, daß Robert einen Theil derſelben allein 
verrichtete. 


Aber nicht bloß ſein Talent, auch der Eifer und 
die Unverdroſſenheit, mit welcher er ſeinen Beruf 
abwartete; auch feine Beſcheidenheit, Gefaͤlligkeit 
und gefuͤhlvolle Theilnahme an dem Zuſtande der 
Leidenden, die er beſuchte, erwarben ihm allgemeine 
Achtung und Liebe, und das fuͤr ihn ſo ehrenvolle 
Zeugniß: Doktor Bern hard habe ſich keinen 
wuͤrdigern Nachfolger auserſehen koͤnnen; denn 
man hielt es für eine ausgemachte Sache, daß Fels 
ſer in einiger Zeit promoviren, die Tochter ſeines 
Prinzipals heyrathen, und mit ſeinem Vermoͤgen 
auch feine Praxis erben würde, Ro bert hatte ſelbſt 
Urſache, dieſe Hoffnung zu hegen, aber zu ſehr bes 
ſchaͤftigt mit ſeinem Berufe und den mannigfachen 
Pflichten, die ihm zu erfuͤllen oblagen, dachte er 
nicht einmal daran, fein eignes Wohl feſter zu grün: 
den, und das aͤuſſerlich gluͤckliche Verhaͤltniß, in weis 
chem er ſich gegenwaͤrtig befand, fuͤr die Zukunft 
ſicher zu ſtellen; am wenigſten ahnete er, daß ſein 
Gluͤck ſchon fo entſchieden fey, wie es nach der Mei⸗ 
nung der Leute war, die aus dem unbeſchraͤnkten 
Vertrauen, welches der gewiſſenhafte Arzt auf ihn 
ſezte, und dem ausgezeichneten Wohlwollen, das 
er gegen ihn blicken ließ, auf eine geheime Verbin⸗ 
dung ſchloſſen, die ſo gut als gewiß ſey. 
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Robert konnte ſich dieſen gutmuͤthigen Ver⸗ 
dacht gefallen laſſen, aber weniger konnte es ihm 
gleichguͤltig ſeyn, — wenn er das anders gewußt 
haͤtte — daß ihn ſeine jungen Kunſtverwandten 
deshalb beneideten, und ihn gern von dem Platze 
weggedraͤngt haͤtten, auf welchem es, wie ſie glaub⸗ 
ten, fo leicht war, eine glaͤnzende Carriere zu mas 
chen. Das Unangenehmſte für ſie war dabey noch 
dieſes, daß Robert ſein ihm bevorſtehendes Gluͤck 
wirklich zu verdienen ſchien, und es gab ſogar pro⸗ 
movirte Aerzte, die recht herzlich wuͤnſchten, ihn 
aus Luſthofen ganz entfernen zu koͤnnen, weil 
ſie vorausſahen, daß ihm bey dem einſtmaligen 
und ſchon laͤngſt gewuͤnſchten Ableben des Doktor 
Bernhard ſeine ganze Praxis zu Theil werden, 
und die Spekulation, welche ſie ſelbſt darauf mach⸗ 
ten, ſcheitern wuͤrde. Bey dieſer ihrer Scheelſucht 
war es ſehr natuͤrlich, daß ſie ihn verkleinerten, 
und ihm den Werth, den er wirklich hatte, abzu⸗ 
ſprechen ſuchten. „Es iſt wahr, — hieß es — der 
Herr Fel ſer iſt ein recht artiger junger Mann; 
aber freylich mag es mit ſeinen Wiſſenſchaften nicht 
ſo gar viel ſeyn. Er hat ſonſt vom Notenſchreiben 
gelebt, und wuͤrde wahrſcheinlich das mediziniſche 
Studium ganz haben liegen laſſen, wenn ihm nicht 
Mamſell Bernhard zu der Famulatur bey ihrem 
Vater verholfen haͤtte. Da hat er nun wohl Ge⸗ 
legenheit, etwas zu lernen, aber jezt iſt er freylich 
nur noch das Organ ſeines Prinzipals. Man wird 
nun ſehen, ob er ſeinen Credit behaupten wird, wenn 
der Lehrer nicht mehr an der Seite ſteht. Der gute 
Doktor macht ſich ſehr Rumpf, und da er ihn eins 
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mal zu ſeinem Schwiegerſohne beſtimmt hat, ſo 
muß man ſich wundern, daß er ihn nicht promovi⸗ 
ren laͤßt, und mit dem Maͤdchen verheyrathet. Er 
koͤnnte ihm dann noch bey Lebzeiten ſeine Praxis 
uͤberlaſſen. Aber freylich, — wenn es das bloße 
Promoviren waͤre! Da gehen ſchwere Pruͤfungen 
voraus; die Fakultaͤt ertheilt das Recht, zu prakti⸗ 
ziren, nicht Jedem, der etwa gelernt hat, ein Re⸗ 
zept zu ſchreiben. Ja, wenn Frauenzimmer exami⸗ 
nirten, da koͤnnte der junge Mann wohl darauf 
rechnen, durchzukommen.“ — So urtheilten die 
jungen Aerzte über unſern Robert, und die dls 
tern, die es hoͤrten, glaubten, es muͤſſe wirklich 
ſo ſeyn, weil ſie keine Gelegenheit hatten, ſich vom 
Gegentheile zu uͤberzeugen. Sein Prinzipal, der 
ihn beſſer kannte, und, weit entfernt, bloß durch 
ihn zu wirken, ihn oft allein wirken ließ, weil er 
ſich auf ſeine Einſichten verlaſſen konnte, ja ſogar 
in ſeltenen und ſchwuͤrigen Faͤllen ihn zu Rathe zog, 
urtheilte freylich von ihm ganz anders; allein die 
Verbindung, in welcher er vorgeblich mit ihm ſtand, 
machte ſeine Lobſpruͤche verdaͤchtig, und gab der 
Schikane einen ſcheinbaren Vorwand für ihre haͤmi⸗ 
ſche Verkleinerung anerkannter Verdienſte. 


Niemand konnte weniger, als Robert ſelbſt, 
glauben, daß ein großer Theil feiner Kunſtverwand⸗ 
ten ſo feindſelig gegen ihn geſinnt ſey; denn ihr 
Betragen gegen ihn verrieth lauter Freundſchaft 
und Wohlwollen, und da er ſelbſt einen Jeden, der 
nach feinen Kräften nuͤzlich zu werden ſuchte, wahre 
haft hochſchaͤzte und liebte, ſo konnte er die Achtung 
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und Zuneigung, welche man gegen ihn aͤußerte, 
nicht fuͤr Verſtellung und Heucheley halten. Er der 
ſich ſo wenig auf ſein Verdienſt einbildete, konnte 
nicht einmal auf den Gedanken fallen, daß er bes 
neidet und aus dieſem Grunde angefeindet werde; 
denn es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß nur 
Eitelkeit und Eigenduͤnkel die Verfolgungen der 
Mißgunſt fürchten. Der beſcheidne Mann, der 
ſeine Mangel nicht weniger, als ſeine Vorzuͤge an⸗ 
erkennt, der gern einraͤumt, daß es genug Andre 
giebt, die ihn an Werth und Verdienſt uͤbertreffen, 
und der, vermoͤge jener Erkenntniß, ſich ſelbſt nicht 
beneidenswuͤrdig duͤnkt, glaubt auch nicht, daß er 
Andern ſo vorkomme, und fuͤrchtet folglich auch 
nichts von einer feindſeligen Geſinnung gegen ihn, 
die nach ſeinem Urtheile gar nicht ſtatt finden kann. 
Bey einem Menſchen, der uͤberall Neid wittert, und 
ſich immer uͤber Anfeindung und Verfolgung von 
mißguͤnſtigen Menſchen beklagt, kann man beynahe 
als entſchieden vorausſetzen, daß er von ſich ſelbſt 
eingenommen ſey, und ſich Vorzuͤge beylege, die 
wegen ihrer Seltenheit ſchlechterdings Aufmerkſam⸗ 
keit und Eiferſucht erregen muͤßten. Robert glaubte 
bey weitem nicht ſo bemerkt zu ſeyn, als er es wirk⸗ 
lich war, und da er daß Bewußtſeyn hatte, ſchon 
Vielen genuͤzt und noch keinem Einzigen geſchadet 
zu haben, fo fiel es ihm nicht ein, daß es Menſchen 
geben koͤnne, die ihm Boͤſes goͤnnten, und auf eine 
ſchickliche Gelegenheit lauerten, ihn in ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſtoͤren, und ſein Gluͤck zu vernichten. 
Er war zufrieden mit der Welt, weil er es mit ſich 
ſelbſt war; er bemerkte an den Menſchen, die ihn 
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umgaben, hier und da Schwachheiten und Mängel, 
aber Heimtuͤcke und Bosheit in ihren Augen zu leſen, 
vertrug ſich nicht mit der ſanften Guͤte ſeines Her⸗ 
zens. Freundſchaft und zutrauliche Offenheit er⸗ 
widerte er, wo er ſie fand, und er kam dabey nie 
in Gefahr, die Regeln der Klugheit zu uͤbertreten, 
weil er in Wahrheit dieſer zweydeutigen Tugend 
nicht bedurfte. Wer ſein Geſicht der ganzen Welt 
zeigen kann, ohne ſich deſſen ſchaͤmen zu muͤſſen, 
braucht es nicht zu verſchleyern, und wer immer 
den geraden Weg geht, ſich bey jedem Schritte von 
vernuͤnftigen Grundſaͤtzen und edlen Abſichten leiten 
laͤßt; wer immer und uͤberall ſo ſpricht, urtheilt und 
handelt, wie er es vor dem Richterſtuhle der Wahr⸗ 
heit verantworten kann, der braucht ſich hinter 
keine taͤuſchende Maske zu verſtecken. Freylich hatte 
Robert unter ſeinen jetzigen Freunden, die groͤß⸗ 
tentheils aus Kunſtverwandten beſtanden, noch 
keinen Meier gefunden; aber theils war fein je> 
tziges Verhaͤltniß nicht dazu geeignet, wahre Freunde 
zu prüfen; theils fühlte er auch ſelbſt kein Beduͤrf⸗ 
niß eines ſolchen Vertrauten, da er noch immer an 
dem abweſenden Lieblinge feſt hieng, und ſich we— 
nigſtens in jedem Monate einmal ſchriftlich mit 
ihm unterhielt. Auch Meier war gegen ihn nach 
einer zweyjaͤhrigen Trennung noch immer der nehm⸗ 
liche; und vertraute ihm jede Angelegenheit ſeines 
Herzens, ſo wichtig oder unbedeutend ſie nur immer 
ſeyn mochte. In was fuͤr einer Lage ſich Meier 
befand, wird am deutlichſten aus einem Briefe 
unſers Roberts erhellen, worinn dieſer zugleich 
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ſein eignes Verhaͤltniß eben ſo kurz und einfach, 
als wahr und aufrichtig ſchildert: 


Mein Theuerſter und Beſter! 

Du haſt allerdings Urſache, auf mich zu zuͤr⸗ 
nen, daß ich meine Antwort auf Deinen lezten 
Brief ſo lange verzoͤgert habe; aber Dein edles, 
liebevolles Herz buͤrgt mir fuͤr Deine Verzeihung, 
und uͤberhebt mich der Muͤhe, Entſchuldigungen 
aufzuſuchen, die ich am leichteſten in meinen 
uͤberhaͤuften Berufsgeſchaͤften finden wuͤrde. Die 
bisherige abwechſelnde Witterung hat auf die 
Geſundheit unſrer weichlichen Luſthofner den 
nachtheiligſten Einſtuß gehabt, und Alles, was 
nur Arzt heißt, in Thaͤtigkeit geſezt. Mein bra⸗ 
ver Doktor iſt ſelbſt unpaͤßlich, und Du kannſt 
Dir alſo leicht vorſtellen, daß mir wenig Muße 
übrig bleibt, um fie der Freundſchaft zu ſchenken. 

Auch dieſer Brief iſt das Produkt einer naͤchtli⸗ 
chen Stunde, aus welchem Grunde Du es ihm 
verzeihen wirſt, wenn er hier und da ein finſteres 
oder doch wenigſtens finſter ſcheinendes Anſehen 
hat. 

Daß zwiſchen Dir und Deinem Prinzipal das 
gute Vernehmen noch fortdauert; daß Du mit 
Deinen Zoͤglingen noch immer zufrieden biſt, 
und durch ihre taͤgliche Zunahme in nuͤzlichen 
Kenntniſſen deine Muͤhe belohnt ſiehſt; daß Du 
Dein Lilienthal liebgewonnen haſt, und die 
chriftliche Gemeine, als ihr kuͤnftiger Seelſorger, 
ſchon jezt fleißig erbauſt; dies, lieber Freund, 
erfüllt mein Herz mit dem lebhafteſten Vergnuͤgen 
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und verſchoͤnt mir die Annehmlichkeiten meines 
eignen Zuſtandes. Aber ich kann Dir doch auch 
nicht bergen, daß ich in Einer Hinſicht fuͤr Dich 
fürchte. Du denkſt vernuͤnftig und aufgeklaͤrt, 
haſt hellere Begriffe, als ſie in dem Gebiete 
Deines Aufenthalts herrſchend ſind; das iſt, 
meines Beduͤnkens, fuͤr Dich eine gefaͤhrliche 
Lage, und ich erſehe auch aus Deinem Briefe, 
daß man ſchon von mehr als Einer Seite Deinen 
vom kirchlichen Syſtem in einigen Punkten abs 
weichenden Glauben in Anſpruch genommen hat. 
Ich bin weit entfernt, Dir Vorſichtigkeit und 
Klugheit zu empfehlen, aber bitten darf ich Dich 
um Deines eignen Gluͤcks, und was noch mehr 
ſagen will, um Deiner Beſtimmung willen, 
Dich nicht heftig und ſtuͤrmiſch gegen diejenigen 
zu erklaͤren, deren Begriffe zu eingeſchraͤnkt ſind, 
um die Wahrheit, zu welcher Du Dich erhoben 
haſt, zu faſſen und anzuerkennen. Du wuͤrdeſt 
ſie durch Deine geſchikteſte Widerlegung bloß 
gegen Dich aufbringen und erbittern, ohne ſie von 
ihrem Irrthume zu überzeugen; denn die Ers 
fahrung beweißt, daß dieſe Menſchen durch Wi⸗ 
derſt and nur noch mehr in ihrer Meinung beſtaͤrkt 
werden. Beſonders wuͤnſchte ich, daß Du mit 
dem alten Pfarrer des Orts jedes Geſpraͤch uͤber 
theologiſche und philoſophiſche Gegenſtaͤnde zu 
vermeiden ſuchteſt. Er iſt, wie ich aus Deiner 
Schilderung erſehe, in einem hohen Grade finſter, 
aber doch vielleicht dabey gutmuͤthiger, als er 
ſich gegen Dich betraͤgt, da ihn ſeine Gemeine 
achtet und liebt. Ich wenigſtens habe ſchon oft 
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die Erfahrung gemacht, daß Altglaͤubigkeit und 


Herzensguͤte ſich ſehr wohl mit einander vertra⸗ 


gen, und daß im Gegentheile die aufgeklaͤrteſten 


Menſchen nicht immer in moraliſcher Hinſicht 


die beſten ſind. Zudem iſt er — und dies kann 
fuͤr Dich nicht anders als wichtig ſeyn — der 
Vater Deiner Wilhelmine, die, nach Deiner 
Beſchreibung, ein ſehr liebenswuͤrdiges Maͤd⸗ 
chen ſeyn muß. Bis jezt iſt ihm Deine Verbin⸗ 
dung mit ſeiner Tochter noch unbekannt, und ſie 
ſelbſt verheimlicht ihm ihre Liebe zu Dir, weil 
ſie nicht ohne Grund fuͤrchtet, daß er ſie miß⸗ 
billigen und ihr verbieten wuͤrde. Der einge⸗ 
ſchraͤnkte Alte kann ſich nun einmal nicht uͤber⸗ 
zeugen, daß man ein guter Gatte und Vater 
ſeyn koͤnne, wenn man nicht Alles woͤrtlich und 
buchſtaͤblich glaubt, was in den ſymboliſchen 
Buͤchern ſteht. Sey darum ſchonend gegen den 
ſchwachkoͤpſigen Eiferer, und erſpare Dir die 
fruchtloſe Muͤhe, ſeinen verjaͤhrten Irrthum zu 
berichtigen. Wie ſchmerzhaft muͤßte es Deiner 
Wilhelmine, wie kraͤnkend fuͤr Dich ſelbſt 
ſeyn, wenn er ihr den Umgang mit Dir, als 
einem Neuling und Ketzer, unterſagte! Und 
wuͤrdeſt du wohl gern den ſchon zum Grabe 
wankenden Greis aus der Welt gehen laſſen, ohne 
ſeine Einwilligung zu Deiner Verbindung mit 
ſeiner Tochter, ſeinem einzigen Kinde, von Im 
erbeten und empfangen zu haben? Noch eins, — 
Du vergiebſt dem wohlmeinenden Plauderer — 


der Vater Deiner Geliebten weiſt, oder kann 


wenigſtens errathen, daß Du zu ſeinem Nach⸗ 
folger 
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folger beſtimmt biſt. Wie unruhig wuͤrde er 
von ſeiner Gemeine ſcheiden, wenn er ſie ſchon im 
Voraus einem Manne anvertraut ſaͤhe, der, nach 
feiner Vorſtellung, die glaͤubigen Seelen verführt? 
Wie, wenn er ſie jezt ſchon vor Dir warnte, ſie 
ermahnte, Dir nicht zu glauben, ſondern feſt 
an dem zu halten, was er fie gelehrt habe, wie 
wuͤrde das Deine einſtmalige Wirkſamkeit be⸗ 
ſchraͤnken, und den guten Saamen, den Du aus⸗ 
zuſtreuen bemüht waͤreſt, in feinem Keime erſti⸗ 
cken? Dein Prinzipal ſelbſt if, wie du ihn ſchil⸗ 

derſt, ein guter, aber nicht ganz aufgeklaͤrter 
Mann. Ach! Bruder, es kann Dir nicht fremd 
ſeyn, wie lichtſcheu die meiſten gebietenden Herren 
auch noch in unſerm Zeitalter ſind, wie geſchaͤftig 
Fanatismus und Bigotterie ſind, die geſunde 
Menſchenvernunft außer Thaͤtigkeit zu ſetzen! 
Darum bitte ich Dich herzlich und bruͤderlich, 
nicht etwa zu heucheln — denn das waͤre ſchaͤnd— 
lich — ſondern zu ſchweigen, wo Du vorausſe— 
hen kannſt, daß es unmöglich ſeyn würde, zu 
uͤberzeugen. Ich erinnere mich, daß Du es ſelbſt 
einſt mißbilligteſt, wenn, was ſo oft der Fall iſt, 
unfre jungen Volkslehrer ſich in Beſtreitung reli— 
gioͤſer Irrthuͤmer einlaſſen, ehe fie noch bey ih— 
ren Gemeinen ſich Achtung und Zutrauen erwor— 
ben haben, und ich darf daher jezt um ſo weni— 
ger fürchten, Dir mit meinem freundfchaftlichen 
Winke zu mißfallen. Moͤge es Deinem edlen 
Eifer gelingen, in Deinem jetzigen und kuͤnftigen 
Wirkungskreiſe recht viel Gutes zu ſtiften! Möge 
es der Liebe gelingen, Dir das Herz des Man⸗ 
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nes geneigt zu machen, der Dir aus Wahn und 
Meinung zuwider iſt! Die Liebe vereinigt ja ſo 
oft / was der Glaube getrennt hat. — 


Run auch noch ein Wort von mir ſelbſt; 
denn ich weiß von Deinem Herzen, daß es Nach⸗ 
richt von meinem Schickſale wuͤnſcht, wenn Du 
fie auch nicht ausdruͤklich von mir verlangt haͤt⸗ 
teſt. Ich bin noch immer ſo gluͤklich, wie man 
es auf dieſer unvollkommenen Erde ſeyn kann. 
Ich habe Brod durch Arbeit, die mir, ohnge⸗ 
achtet ihrer großen Beſchwerden, leichter wird, 
als meine vormalige, weil ich ſie zum Beſten 
der leidenden Menſchheit verrichte. Ich wirke 
freylich noch nicht ſelbſtſtaͤndig, aber das thut 
nichts zur Sache. Ich ſehe ja Manchen neben 
mir, der ſich Doktor ſchelten laͤßt, und nicht 
einmal zum Famulus taugen wuͤrde. Mein 
braver Prinzipal hat mir bis jezt noch keine Ver⸗ 
anlaſſung gegeben, nach einer hoͤhern Stufe zu 
ringen, und ich achte es fuͤr Schuldigkeit, bey 
ihm auszuhalten, da er bejahrt und ſchwaͤchlich 
iſt, und mich eines unbedingten Zutrauens wuͤr⸗ 
digt. Freylich, wenn ich Carolinen in ihrer 
liebenswuͤrdigen Sanftheit, ihrer, beſonders an 
dieſem Orte, ſeltenen Haͤuslichkeit und ihrer 
unverkennbaren Anhaͤnglichkeit an mich ſehe, ſo 
erwachen Wuͤnſche, und, wie es immer zu gehen 
pflegt, zugleich Hoffnungen in meinem Herzen, 
die ich nicht unterdruͤcken kann, weil ſie mir lieb 
find. Aber nie wuͤrde ich mir die Sünde verge⸗ 
ben koͤnnen, ihr mein Herz zu oͤffnen, meine 
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Wuͤnſche und Hoffnungen mit ihr zu theilen, ſo 
lange ich nicht weiß, wie ihr Vater in dieſem 
Punkte geſinnt iſt, und ſo lange ſich wenigſtens 
doch die Moͤglichkeit denken laͤßt, daß er einen 
andern Plan mit ihr habe, als den, mich durch 
ihre Hand zu begluͤcken; einen Plan, den Ca⸗ 
roline, ohne ungehorſam zu ſeyn, nicht vere 
eiteln, und ich, ohne mich des Undanks ſchuldig 
zu machen, nicht hintertreiben koͤnnte. Sie 
ſchweigt, wie es der weiblichen Sittſamkeit ziemt; 
er ſchweigt, vielleicht aus Delikateſſe, vielleicht 
aber auch, weil er mir in dieſer Hinſicht nichts 
zu ſagen hat; und ich muß ſchweigen, weil ich 
die Urſache ſeines Schweigens nicht errathen 
kann. Doch die Zeit hat ja ſchon manches Ge⸗ 
heimniß enthuͤllt, und manchen verwickelten 
Knoten aufgeloͤſt; von ihr will auch ich einen 
befriedigenden Aufſchluß des Raͤthſelhaften ruhig 
erwarten. Mögen dann auch meine Lieblings⸗ 
wuͤnſche vereitelt, und meine ſchoͤnſten Hoffnun⸗ 
gen zertruͤmmert werden, wenn mir nur Kraft 
und Gelegenheit zu nuͤzlicher Wirkſamkeit bleibt, 
ſo werd' ich mein Schikſal nie kleinmuͤthig ver⸗ 
klagen. Ein treuer und theilnehmender Freund 
bleibt mir dabey ſo gewiß, als Dir das treue 
und liebevolle Herz 5 
Deines 
unveraͤnderlichen Freundes 
Robert Felſer. 


Ob es ein unnuͤtzer Wink war, den Robert 
in dieſem Briefe ſeinem Freunde gab, und wie ſich 
3 2 
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fein eignes Schickſal, beſonders in Abſicht auf 
Carolinen, entwickelte, wird die Folge lehren. 


Die Geſundheitsumſtaͤnde des Doktor Bern⸗ 
hard beſſerten ſich wenigſtens ſo, daß er wieder 
ſeinen Beruf abwarten konnte; aber Roberten 
begegnete jezt ein Vorfall, der beynahe ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit und mithin ſeine hoͤchſte Gluͤkſeligkeit zer⸗ 
ſtoͤrt haͤtte. Unter den zahlreichen Feinden, welche 
Robert, ohne es ſelbſt zu wiſſen, an ſeinen 
Kunſt verwandten hatte, zeichnete ſich beſonders 
Einer aus, dem es eben ſo wenig an boͤſem Willen, 
ihn zu unterdruͤcken, als an Kraft und Gelegenheit 
dazu fehlte. Es war der junge Doktor Falk, 
der Neffe eines mediziniſchen Profeſſors, ein auch 
in Hinſicht ſeiner Kenntniſſe und Erfahrungen ſehr 
junger Doktor, der, wie man zu ſagen pflegt, ein 
Auge auf Mamſell Bernhard, und ein zweytes 
auf das Vermoͤgen und die Praxis ihres Vaters 
hatte. Zufaͤlligerweiſe hatte Robert feine Bes 
kanntſchaft gemacht, und da ſich Falk die Miene 
eines Freundes gab, ſo konnte Robert ſeinem 
Umgange, den jener ſelbſt abſichtlich und gefliſſent⸗ 
lich ſuchte, nicht ausweichen. Ja, er war fogar 
gegen ihn vertraulicher geworden, als gegen An⸗ 
dere, ob man ihn gleich vor ihm, als vor einem 
falſchen und gefaͤhrlichen Menſchen, gewarnt hatte. 
Robert verließ ſich darauf, daß er ihm nichts ver⸗ 
trauen konnte, deſſen er ſich haͤtte ſchaͤmen muͤſſen, 
und auf der andern Seite hielt er es fuͤr unedel, 
einen Mann, deſſen ganzes Benehmen Aufrichtigkeit 
und Herzlichkeit verrieth, darum von ſich zu ent⸗ 
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fernen, weil Einige, die ihn vielleicht nicht kann⸗ 
ten, oder ihm aus irgend einer Urſache nicht wohl 
wollten, unguͤnſtig uͤber ihn urtheilten. 


Robert konnte es Falken nicht abſchlagen, 
in ſeiner Geſellſchaft bisweilen kleine Familienzirkel 
zu beſuchen, wo, wie es die Ordnung des Tages 
mit ſich brachte, uͤber politiſche Gegenſtaͤnde geſpro— 
chen ward, und wo es weit verdaͤchtiger wuͤrde ge— 
weſen ſeyn, zu ſchweigen, als es gefaͤhrlich ſchien, 
mitzuſprechen, und ſeine Meinung frey zu bekennen. 
Robert war Kosmopolit im aͤchteſten und eigents 
lichſten Sinne des Worts. Die Fortſchritte des Gus 
ten machten ihm überall Freude, wo er fie bemerkte, 
und fein Urtheil über den Werth einer Nation rich— 


tete ſich nicht darnach, ob ihre buͤrgerliche Verfaſ⸗ 
ſung monarchiſch oder republikaniſch war. In einem 


Zeitalter, wo der Partheygeiſt mehr als jemals 
uͤberhand genommen hat, und wo man bey Jedem, 


dem die großen und merkwürdigen Weltbegebenhei— 


ten des lezters Jahrzehends nicht ganz gleichguͤltig 
find, vorausſezt, daß er ſchlechterdings Ariſtokrat 
oder Demokrat ſeyn muͤſſe, war dennoch Robert 
keines von beyden. Er ſah nicht darauf, wer den 
Staat regiere, auch nicht, von wie vielen und 
unter welchem Namen die hoͤchſte Gewalt ausgeuͤbt 
werde, ſondern wie die Regierung beſchaffen ſey. 
Er liebte die Verfaſſung ſeines Vaterlandes nicht 
darum, weil ſie monarchiſch, ſondern vielmehr, 
weil ſie wirklich im Ganzen ſo beſchaffen war, daß 
man Urſache hatte, mit ihr zufrieden zu ſeyn; er 
haßte aber auch die Verfaſſung eines fremden Landes 
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darum nicht, weil fie republikaniſch war; im Ge 
gentheil intereſſirte er ſich fuͤr ſie, weil er ſah, daß 


fie auch ihr Gutes hatte, und mit der Zeit noch 


beſſer werden koͤnne. Fanatiſcher Demokratismus, 
der die Gebrechen und Greuel einer Regierung ents 
ſchuldigt, ja ſogar billigt und lobpreiſt, bloß, weil 
die Form derſelben republikaniſch iſt, und in der mo⸗ 
narchiſchen Verfaſſung feines Landes bey ihrer ents 
ſchiedenen Guͤte nur Maͤngel und Fehler ſieht, die 
eine gewaltſame Umwaͤlzung nothwendig machen, 
erregte ſeinen Unwillen eben ſo ſehr, als blinder 
Ariſtokratismus, der Ungerechtigkeiten, Anmaßungen, 
Bedruͤckungen und Verkehrheiten das Wort redet, 
weil ſie von einem Monarchen begangen werden, 
und auf die Verfaſſung eines andern Landes bloß 
ihrer republikaniſchen Form wegen ſchmaͤht und 
laͤſtert, und ihr ſchlechterdings nicht das Gute zuge⸗ 
ſteht, das fie wirklich hat, und von jedem Ver: 
nuͤnftigen dafuͤr anerkannt wird. In jedem Staate 


— ſo urtheilte Robert — herrſcht neben der 


Vernunft und Moralitaͤt auch die Leidenſchaft. Der 
Ehrgeiz, die Geldſucht, der Privathaß, der Egois⸗ 
mus miſcht ſich uͤberall ein, und die freye Republik 
kann von ſeinem ſchaͤdlichen Einfluffe eben fo wenig 
befreyt bleiben, als der monarchiſche Staat. Wer 
in einem demokratiſchen Staate lauter Gemeingeiſt 
und reinen Patriotismus zu finden glaubt, taͤuſcht 
fich eben fo ſehr, als ein anderer, der dieſe Tugenden 
als ein ausſchließliches Eigenthum der ariſtokrati⸗ 
ſchen Verfaſſung betrachtet. — Dieſen Grundſaͤtzen 
gemaͤß erklaͤrte ſich Robert, wo er es nicht ver⸗ 


meiden konnte, ſich uͤber politiſche Angelegenheiten 


zu äußern, Erhaben uber kleinlichen Partheygeiſt, 
widerlegte er den ſchwaͤrmeriſchen Lobredner der 
Republik, der in feinem Enthuſiasmus ſich gegen 
die monarchiſche Verfaſſung ſeines eigenen Vater⸗ 
landes mit unehrerbietiger Heftigkeit außerte, und 
eine unedle Neigung verrieth, den Saamen des 
Aufruhrs und der Revolution unter feinen friedlis 
chen und gluͤcklichen Mitbuͤrgern auszuſtreuen; aber 
ſanft und beſcheiden widerſprach er auch dem, der 
alles verlaͤſterte und verdammte, was von der Re— 
gierung eines demokratiſchen Landes zur Aufrecht— 
haltung der eingeführten Verfaſſung unternommen 
und ausgefuͤhrt ward; der die Oberhaͤupter einer 
republikaniſchen Nation ohne Unterſchied fuͤr Raͤuber 
und Moͤrder erklaͤrte, deren Unterdruͤckung und 
gaͤnzliche Vernichtung ein verdienſtliches Werk ſey; 
der jedes Mittel billigte, das man gebrauchen koͤn— 
ne oder wirklich brauchte, um eine ſolche Verfaſſung 
zu zerſtoͤren, und das ihr ergebene Volk wider ſeinen 
Willen aufs neue zu unterjochen. Bey dieſem Be— 
nehmen des vorurtheilsfreyen Mannes war es un— 
vermeidlich, daß ihn Einige des Ariſtokratismus, 
und Andere des Demokratismus bezuͤchtigten; denn 
daß er ſchlechterdings einer von beyden Partheyen 
zugethan ſeyn muͤſſe, war als entſchieden vorausge— 
ſezt. Unter beyden Partheyen gab es daher auch 
Glieder, die in politiſcher Hinſicht mit ihm unzu— 
frieden waren, weil es ihnen nicht gelungen war, 
ihn zu ihrem Proſelyten zu machen. 


Der Zirkel, welchen Robert bisweilen in 
Falks Geſellſchaft beſuchte, beſtand groͤßtentheils 
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aus eifrigen Ariſtokraten, die es nicht gerade aus 
Ueberzeugung von der Vorzuͤglichkeit dieſes Regie⸗ 
rungsſyſtems waren, ſondern, weil ſie dabey ihre 
Rechnung fanden, und an ihrem aͤußerlichen Wohl⸗ 
ſtande zu verlieren fuͤrchteten, wenn ſich die gegen⸗ 
waͤrtige Ordnung der Dinge verändern ſollte. Ro⸗ 
bert mußte hier natuͤrlicherweiſe als Demokrat ers 
ſcheinen, weil er in ihren Antirepublikanismus nicht 
einſtimmte, nicht beyfaͤllig zugab, daß in einer 
gewiſſen großen Republik lauter Boͤſewichter und 
Schurken am Ruder ſaͤßen; weil er das Unterdruͤ⸗ 
ckungsſyſtem ihrer durch einen ungluͤcklichen Krieg 
ſchon entkraͤfteten Feinde nicht unbedingt billigte, 
fondern im Gegentheile erklaͤrte, daß es bey den 
jetzigen Umſtaͤnden rathſamer fey, mit einer maͤchti⸗ 
gen Nation, die das Gluͤck auf ihrer Seite habe, 
Frieden zu ſchließen, und die Forderungen der 
Sieger zu bewilligen, als durch fortgeſezten Krieg 
einen noch groͤßern Verluſt zu wagen, und Millio⸗ 
nen dem Elende preiß zu geben. 


Niemand ſchien hierinn mit Roberten mehr 
einverſtanden zu ſeyn, als Doktor Falk; und 
gerade dieſer ward ſein Verraͤther. Sein Onkel, 
der mediziniſche Profeſſor, war gerade von der Aka⸗ 
demie zu ihrem Oberhaupte erwaͤhlt worden, als 
an alle Obrigkeiten ein landesherrlicher Befehl er⸗ 
gieng, auf ihre aufruͤhreriſch geſinnten Unterthanen 
ein wachſames Auge zu halten, und die Stoͤrer der 
Öffentlichen Ruhe und Ordnung, fie möchten nun 
wirklich dieſes Verbrechens uͤberfuͤhrt, oder deſſen 
verdaͤchtig befunden ſeyn, zu gerichtlicher Verant⸗ 
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wortung zu ziehen. Die Obrigkeiten ſtellten, Dies 


ſem Befehle gemäß, Uunterſuchungen an, und es 


befand ſich in der That, daß namentlich einige 
junge Gelehrte in Luſthofen ſich über die einge⸗ 
führte Landesverfaſſung unbeſonnen geaͤußert, ge 
heime Clubbs unter ſich errichtet, revolutioniſtiſche 
Schriften verbreitet, und unter allerley täufchenden . 
Vorſpiegelungen die gemeine Volksklaſſe aufzuwie⸗ 
geln geſucht hatten. Dieſe gefaͤhrlichen Menſchen 
außer Thaͤtigkeit zu ſetzen, war allerdings noth⸗ 
wendig, aber wie es immer zu gehen pflegt, man 
begnuͤgte ſich nicht bloß, die wirklich Strafbaren 
aus dem Luſthofner Gebiete zu verbannen, ſondern 
man dehnte den Sinn des Geſetzes noch weiter aus, 
und uͤbte eine gleiche Haͤrte auch gegen diejenigen 
aus, die ſich uͤber die demokratiſche Verfaſſung des 
Auslandes bloß glimpflich erklaͤrt hatten, ohne darum 
die monarchiſche ihres Vaterlandes herabzuſetzen, 
oder auf irgend eine geſezwidrige Art zur gewaltfas 
men Umkehrung derſelben mitzuwirken. 


Wie erſtaunte Robert, der ſich nicht der 
geringſten Verſchuldung bewußt war, als ihm von 
Seiten der akademiſchen Regierung angedeutet 
ward, daß er Luſthofen in einer Friſt von 
zweymal vier und zwanzig Stunden verlaſſen ſolle. 
„Aus Schonung — hieß es in der an ihn erlaſſenen 
ſchriftlichen Inſinuation — wolle die hohe Obrig⸗ 
keit über ihn keine ſcharfe und weitlaͤuftige Unterfite 
chung verhaͤngen, die nach den vorliegenden Bewei— 
ſen ſeines ſtrafbaren, auf nichts Geringeres, als den 
Umſturz der öffentlichen Ordnung, abzweckenden⸗ 


Betragens für ihn nicht anders als ungluͤklich aus. 
fallen koͤnne. Im Fall er jedoch dieſe großmuͤthige 
Nachſicht verſchmaͤhe, und der erhaltenen Weiſung 
in der beſtimmten Zeit mit ſchuldigem Gehorſam 
nachzukommen verabſaͤume, wuͤrde er es ſich ſelbſt 
zuzuſchreiben haben, wenn die Obrigkeit den Weg 
Rechtens verfuͤhre, und zweckdienliche Maaßregeln 
traͤfe, ſich feiner Perſon zu verſichern.“ Betroffen 
uͤber dieſes unerwartete Verbannungsdekret, aber 
nicht erſchrocken und kleinmuͤthig, eilte Robert 
damit zu ſeinem Lehrer und Wohlthaͤter, dem Doktor 
Bernhard, der noch mehr daruͤber beſtuͤrzt war, 
als Robert ſelbſt, ihm aber ſogleich, unter der 
Bedingung, daß er ſich auf ſeine Unſchuld verlaſſen 
koͤnne, Schutz und Buͤrgſchaft auf das feyerlichſte 
zuſicherte. — Ich danke Ihnen — erwiderte Ro⸗ 
bert gelaſſen — fuͤr dieſen ſchaͤtzbaren Beweis 
Ihres Wohlwollens; doch glaube ich nicht, daß ich 
Ihrer gerichtlichen Interceſſion beduͤrfen werde. 
Das ſchaͤndliche Werk der Kabale und Verlaͤumdung 
wird von ſelbſt zuſammenſtuͤrzen, und die Wahrheit, 
die gute Sache, die ich auf meiner Seite habe, 
wird ſich erheben und ſiegen. 


„Braver Mann, — fagte der Doktor — 
mußten auch Sie ſchon die traurige Erfahrung ma⸗ 
chen, daß man in dieſer Welt nichts Gutes wirken 
kann, ohne den Neid gegen ſich aufzubringen, und 
ſich haͤmiſchen Verunglimpfungen auszuſetzen? 

Robert. Ich laͤugne nicht, es iſt mir unbe⸗ 
greifich, wie man mich eines Verbrechens beſchul⸗ 
digen kann, das meinem Herzen ſo ganz fremd iſt. 


N 


„„ 


Der Doktor. Sie haben vielleicht gegen eis 
nen oder den andern ſogenannten guten Freund eis 
nige Vorliebe fuͤr das demokratiſche Regierungsſy⸗ 
ſtem verrathen, und wie leicht iſt es, die unſchuldig⸗ 
ſten Aeußerungen zu verdrehen, wenn man dazu 
den boͤſen Willen hat! 


Robert. Nein, wahrlich! nie Vorliebe. Ich 
freue mich im Gegentheil, und bin ſtolz darauf, 
in dieſen Zeiten, wo der Partheigeiſt aͤrger als je— 
mals wuͤtet, meine Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤn— 
digkeit behauptet zu haben. Bloß die blinden Eis 
ferer und Laͤſterer, die aus Nationalhaß und andern 
unedlen Beweggruͤnden in der neugeſchaffenen Re— 
publik lauter Greuel und Verbrechen ſehen, ihr 
den Untergang und die Wiederkehr der alten Ty— 
ranney wuͤnſchen, nur ſie, deren Loſung Krieg iſt, 
weil ſie die Schrecken deſſelben nicht fuͤhlen, und 
ſich keine Vorſtellung von dem unſaͤglichen Jammer 
machen, den die Bewohner jener Gegenden erfah— 
ren, die ſchon Jahrelang der ungluͤkliche Schauplatz 
des Krieges ſind, nur ſie habe ich bisweilen, wenn 
ich der Aufforderung, mein Urtheil zu ſagen, nicht 

ausweichen konnte, durch vernuͤnftige Gruͤnde zu 
uͤberzeugen geſucht, daß dieſe Nation, der fie fo 
feind find, Mitleid, aber nicht Haß und Verach-⸗ 
tung verdiene; daß es unter ihren Gewalthabern 
auch gute Menſchen gebe, die aus reinem Patrio— 
tismus handeln, und ſchon jezt manches Gute und 
Gemeinnuͤtzige bewirkt haben, das unter dem vor— 
maligen Drucke und Deſpotismus ſchwerlich wuͤrde 
zur Exiſtenz gekommen ſeyn; daß man als Men⸗ 
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ſchenfreund und Weltbuͤrger die Fortdauer des Krie⸗ | 
ges nicht wuͤnſchen könne, ſollte auch der Friede 
mit einigen Aufopferungen erkauft werden muͤſſen. | 
Das ift meine ganze Schuld, die ich öffentlich zu 
bekennen mich nicht ſcheue; alles Uebrige, was man 
mir aufbuͤrden mag, iſt falſch und erdichtet. | 


Der Doktor. Jeder vernünftige und vorur⸗ 
theilsfreye Mann muß Ihrem Urtheile beyſtimmen; | 
aber begierig bin ich, die Freunde kennen zu lernen, 
die Sie um ſolcher Aeußerungen willen bei der 
Obrigkeit anſchwaͤrzen und ſogar ein Verbannungs⸗ 
dekret gegen Sie veranlaſſen konnten. 


Robert. Ich habe nur wenig Freunde, und 
keinen einzigen, dem ich eine ſolche abſcheuliche 
Bosheit zutrauen koͤnnte. Doktor Falk und noch 
Einige, in deren Geſellſchaft er mich eingefuͤhrt 

hat, ſind dieſe Wenigen. 


Der Doktor (heftig.) Was ſagen Sie? 
Falk iſt Ihr Freund! Armer Mann! Sie haben 
eine Schlange in Ihrem Buſen genaͤhrt. Er haßt 
Sie, und muß Sie haſſen, weil er glaubt, daß Sie 
ihm bey einer gewiſſen Abſicht im Wege ſtehen, die 
er ſchon um ſeines zweydeutigen Charakters willen 
nie erreichen wuͤrde. Warum ſoll ichs Ihnen ver⸗ 
ſchweigen? Er wirbt um die Hand meiner Tochter, 
und laßt kein Mittel unverſucht, um ihr Herz zu 
gewinnen. Fragen Sie Carolinen ſelbſt; ſie 
wird Ihnen ſagen, welche niedrige Kunſtgriffe er | 
acbraucht hat, Sie, den er vielleicht aus Irrthum 
für ſeinen Rebenbuhler anſieht, aus ihrem Herzen 
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zu verdrängen; wie ſchaͤndlich er Sie verkleinert 
und verlaͤumdet hat. 


Robert (bewegt.) Das hat Falk an mir 
gethan? Nein, bey Gott! einer ſolchen Falſchheit 
haͤtte ich nie einen Menſchen faͤhig geglaubt, und am 
wenigſten ihn, der meinen Umgang geſucht, mich 
durch zuvorkommende Freundlichkeit an ſich gezogen, 
mich oft um Rath und Belehrung gebeten, und mir 
zu hundertmalen verſichert hat, daß er mich ſchaͤtze, 
daß ich ſein beſter, liebſter Freund ſey, der ſein 
ganzes Herz beſitze. 


Der Doktor. Der obrigkeitliche Befehl, der 
Ihre Wirkſamkeit vernichten ſoll, kommt aus der 
Hand ſeines Onkels. Brauchen Sie noch ein Zeug 
niß, daß Falk Ihr Verraͤther war? 


Robert. Nein, es iſt Alles klar, ſo klar und 
deutlich, daß es meinen Glauben an menſchliche 
Tugend wankend machen wuͤrde, wenn dieſer nicht 
unerſchuͤtterlich waͤre. 


Der Doktor. Ihr Richter iſt ein ſchwacher 
Mann, der ſich leicht einnehmen und überreden. 
läßt. Aber Sie muͤſſen dennoch hart angeklagt 
ſeyn, da man Sie ohne Verhoͤr gerichtet hat. Pros 
teſtiren Sie gegen alles weitere Verfahren; dringen 
Sie auf Beweiſe des Ihnen angeſchuldigten Ver— 
brechens, die man Ihnen nicht verweigern kann, 
und bauen Sie feſt darauf, daß ich Sie gegen will⸗ 
kuͤhrliche Behandlung ſchuͤtzen werde; denn fuͤr mich 
ſind Sie nunmehr vollkommen gerechtfertigt. 


Furchtlos und mit vollem Vertrauen auf ſeine 
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gute Sache ſtellte ſich Robert am folgenden Tage 
freywillig vor die Schranken des Tribunals, das 
wenigſtens in dieſem Falle einem Inquiſitionstri⸗ 
bunale nicht unaͤhnlich war. 

„Wer find Sie? “ fragte die praͤſidirende 
Magniſizenz. 

Robert. Ein Angeklagter, der vor Ihrem 
Richterſtuhle nicht Nachſicht und Schonung, fondern 
Gerechtigkeit erbittet. Mein Name iſt Robert 
Felſer. i | 
„Ihr Charakter?“ fragte der protokollirende 
Beyſitzer. 

Robert. Ich habe keinen Charakter weiter, 
als den eines ehrlichen Mannes. 

Der Oberrichter. Wer hat Sie rufen laſſen? 

Robert. Ich bin ungerufen erſchienen, weil 
ich überzeugt bin, daß Ew. Magniſizenz daran ges 
legen ſeyn muͤſſe, keinen Unſchuldigen zu verdammen. 


Saͤmtliche Beyſitzer ſahen einander mit Ver⸗ 
wunderung an. 5 5 


Der Ober richter. Man hat Ihnen eben 
darum angerathen, Luſthofen zu verlaſſen, weil 
man ſie nicht gern verdammen will, und es dennoch 
muͤſſen wuͤrde, wenn es zur Unterſuchung kaͤme, 
und wir uns genöthigt fanden, deßhalb an die 
hoͤchſte Behoͤrde Bericht zu erſtatten. 

Robert. Einen treuen Unterthanen und war⸗ 
men Verehrer ſeines guten Fuͤrſten, einen thaͤtigen 
und ruhigen Buͤrger, der ſich nie einer unehrerbie⸗ 
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tigen Aeußerung uͤber die Verfaſſung ſeines Vater⸗ 
landes ſchuldig machte, dem es nie beykam, Miß⸗ 
vergnuͤgen mit derſelben zu erwecken oder zu naͤhren, 
der ſie im Gegentheile ſtets als muſterhaft pries, 
und ihre etwaigen Mängel zu ruͤgen ſich nie erlaubs 
te, — einen ſolchen aus ſeinem Geburtsorte zu 
verjagen, ihn außer Thaͤtigkeit und zugleich außer 
Brod zu ſetzen, iſt, meines Beduͤnkens, die haͤrte— 


ſte Verdammung. Ich erbitte daher von Ew. 
Magniſtzenz, und in wie fern ich Sie bloß als 
Vorſteher dieſes ehrwuͤrdigen Tribunals betrachte, 
fordre ich ſogar von Ihnen die ſtrengſte und gewiſ⸗ 


ſenhafteſte Unterſuchung meiner Sache. 


Der Oberrichter. Schmeicheln Sie fi 


nicht, mit Laͤugnen durchzukommen, denn es ſind 


Zeugen und Beweiſe gegen Sie da. 


Robert. Ich werde laͤugnen koͤnnen, ohne zu 
luͤgen, und laͤugne im Voraus Alles, was ich etwa 


geſagt oder gethan haben ſoll, um unmittelbar oder 


mittelbar, auf eine oͤffentliche oder verſtekte Art, 
den Umſturz des in unſerm Lande geltenden Regie— 
rungsſyſtems und die Zerruͤttung des bürgerlichen 
Friedens, in deſſen Genuſſe wir uns gluͤklich fuͤhlen, 
zu befoͤrdern. Unbekannt mit den Zeugen und Be— 
weiſen, die meine Verurtheilung bewirkt haben, 
erklaͤre ich ſie im Voraus fuͤr falſch und erdichtet, 
und werde bey dieſer Erklaͤrung beharren, wenn 
ich ſie kennen lerne. 


Der Oberrichter. Ihre Anklaͤger ſind recht⸗ 
ſchaffene und unpartheyiſche Maͤnner, die nichts 
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dabey zu gewinnen hatten, daß ſie gegen Sie de⸗ 
nuncirten. 


Robert. So werden auch dieſe rechtſchaffe⸗ 
nen und unpartheyiſchen Maͤnner, die aus bloßem 
reinem Patriotismus einen nicht weniger recht⸗ 
fchaffnen und von aller Partheyſucht freyen Mann 
ungluͤklich zu machen ſuchten, ſich nicht weigern, 
ihr Zeugniß oͤffentlich zu bekennen, und es in mei⸗ 
ner Gegenwart zu beſtaͤtigen. 


Ein Beyſitze r. Es wird allerdings zur Con⸗ 
frontation kommen muͤſſen, da Beklagter das ihm 
angeſchuldigte Deliktum ablaͤugnet. 


Der Oberrichter. Aber die Sache wird da⸗ 
durch weitlaͤuftig werden. Wenn ſich Herr Felſer 
von Luſthofen entfernte, ſo waͤre Alles auf ein⸗ 
mal abgethan. Ein ſo geſchikter Arzt wird auch 
auswaͤrtig ſein Unterkommen finden. 


Robert (mit Nachdruk.) Ein vernuͤnftiger 
Arzt bleibt lieber da, wo er es ſchon gefunden hat, 
und ein rechtſchaffener Mann, der ſich ſeiner Schuld⸗ 
loſigkeit bewußt iſt, flieht nicht vor einer falſchen 
Anklage. Unmoͤglich kann Ew. Maanıfizenz an 
meiner Entfernung und dem Triumphe meiner 
Feinde mehr gelegen ſeyn, als an meiner Rechtfer⸗ 
tigung und ihrer Beſchaͤmung. Fuͤr ſie; die ſich ſo 
tief erniedrigten, einen Unſchuldigen zu verlaͤumden, 
kann es keine Erniedrigung ſeyn, an dieſem Orte 
zu erſcheinen, und ihre luͤgenhafte Ausſage gegen 
mich vor dieſer ehrwuͤrdigen Verſammlung zu be— 
kraͤftigen oder zuruͤckzunehmen. Bey Ew. Magni⸗ 

ſizenz 
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ſizenz ſteht es, fie dazu aufzufordern, und ich bin 
uͤberzeugt, daß Sie zu gerecht ſind, um dabey 
Stand, Anſehen oder — Verwandtſchaft 
zu beruͤckſichtigen. 


Das Wort Verwandtſchaft, welches Robert 
mit erhobener Stimme und gehaltenem Tone aus⸗ 
ſprach, fiel dem praͤſidirenden Richter fo auf, daß 
er einige Minuten mit ſeiner Gegenerklaͤrung ſtokte, 
und es ſchien ſeine Verlegenheit zu vergroͤßern, daß 
ihn ſaͤmmtliche Beyſitzer bedeutend anſahen, wie 
fie denn überhaupt durch ihr Benehmen verriethen, 
daß ihnen die ganze Sache fremd ſey, und daß, — 
wie es wirklich der Fall war, — der Oberrichter 
eigenmaͤchtig und willkuͤhrlich das Verbannungs⸗ 
dekret an Fel ſern habe ergehen laſſen. 


„Nun, wenn Sie darauf beharren — erwi— 
derte endlich der Oberrichter mehr aͤngſtlich als aͤr⸗ 
gerlich — Volenti non fit iniuria.“ | 


Robert. Ich erwarte von meiner Unſchuld 
und der Gerechtigkeit meiner Richter gerade das 
Gegentheil. 


Der Oberrichter. Aber Sie muͤſſen ſich 
bis nach Austrag der Sache meinen Arreſt gefallen 
laſſen. 

Robert. Ich unterwerfe mich weit lieber dem 
Geſetze, das mich zwingt, in Lu ſthofe n zu bleiben, 
als dem, das mir aufgiebt, es zu verlaſſen. 


Der Oberrichter. Sie geloben hiermit, auf 
die erſte Citation in loco iudicii zu erſcheinen, 
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wo man Ihnen die Anklagepunkte vorhalten und 
glaubwuͤrdige Zeugen gegen Sie aufſtellen wird. 


Robert. Ich gelobe es, und wuͤnſche zu mei⸗ 
ner eignen Rechtfertigung und Genugthuung, daß 
ſich dieſe glaubwuͤrdigen Zeugen eben ſo gern und 
willig der Confrontation unterwerfen moͤgen, als ich. 


Robert, der hierauf entlaſſen ward, gieng 
frohes Muthes wieder an ſeine Geſchaͤfte, und es 
vergiengen vier Wochen, ohne daß eine Citation 
erfolgte. Doktor Bernhard fand mittlerweile 
Gelegenheit, mit dem Vorſteher der Akademie uͤber 
Roberts Angelegenheit zu ſprechen, und es er⸗ 
klaͤrte ſich deutlich, daß Falk ſein Anklaͤger, und 
die aufgeſtellten Zeugen eingeſchraͤnkte Koͤpfe waren, 
die ſich von ihm hatten überreden laſſen, ſie thaͤten 
ein verdienſtliches Werk, wenn ſie die Entfernung 
eines der oͤffentlichen Ruhe und Sicherheit ſo gefaͤhr⸗ 
lichen Menſchen bewirken huͤlfen. Man erfuhr unter 
der Hand, daß dieſe getaͤuſchten Befoͤrderer einer 
boshaften Abſicht ſich aus der Schlinge zoͤgen, nach⸗ 
dem ſie gehoͤrt hatten, daß ſich der Beklagte nicht 
ſchrecken ließe, ſondern hartnaͤckig auf einer foͤrm⸗ 
lichen Unterſuchung ſeiner Sache beſtuͤnde, und es 
blieb eben ſo wenig ein Geheimniß, daß die Beyſitzer 
des akademiſchen Gerichts ihrem Oberhaupte wegen 
ſeines eigenmaͤchtigen und voreiligen Verfahrens 
ihre Unzufriedenheit bezeugt hatten. Falks Onkel 
war ſelbſt in die Ausſage ſeines Reffen mißtrauiſch 
geworden, da ihn Doktor Bernhard hatte eis 
rathen laſſen, aus welcher Quelle ſie wahrſcheinli⸗ 
cherweiſe gefloffen ſey , und Falk ſogar, dem Ro⸗ 
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berts Muth und Entſchloſſenheit unerwartet war, 
hatte ſich erklärt, daß es ihm unangenehm ſeyn 
wuͤrde, gegen Felſern oͤffentlich aufzutreten, ob 
er gleich die Wahrheit ſeiner Ausſage behaupten 
und mit jedem ihm vorgelegten Eydſchwure bekraͤf⸗ 
tigen koͤnne. 


Bey ſo bewandten Umſtaͤnden war der Obrig⸗ 
keit und beſonders dem Praͤſidenten des akademiſchen 
Gerichts wirklich daran gelegen, Weitlaͤuftigkeiten 
zu vermeiden, und man begnuͤgte ſich, Roberten 
ſchriftlich anzudeuten, „daß man ihn des bisheri⸗ 
gen Arreſtes entlaſſe, und ſeine Sache als beygelegt 
anſehen wolle, zugleich aber nicht ermangeln koͤnne, 
ihn ins Kuͤnftige vor unbeſcheidnen Aeußerungen 
gegen die hergebrachte Landesverfaſſung zu warnen, 
und ihn dagegen zum Gehorſam gegen die Geſetze, 
zur Befoͤrderung des Friedens und der guten Ord⸗ 
nung nachdruͤklichſt zu ermahnen.“ 


Robert war mit dieſem Beſcheide, der mehr 
Begnadigung als Freyſprechung und Ehrenerklaͤ— 
rung ſchien, nichts weniger, als zufrieden; er 
hatte Gerechtigkeit verlangt, nicht Schonung und 
Nachſicht, weil er dieſer nicht bedufte, und dennoch 
ſah er ſich jezt wie einen Verbrecher behandelt, den 
man aus Barmherzigkeit durchſchluͤpfen laͤßt. Seine 
Feinde waren auf dieſe Art nicht widerlegt, und 
von der Falſchheit ihrer Anklage uͤberfuͤhrt; und fuͤr 
Alle, denen es bekannt geworden war, daß Felſer 
wegen aufruͤhreriſcher Reden und Handlungen in 
Inquiſition gekommen ſey, blieb es immer im 
Dunkeln, ob er es ſeiner eignen Rechtfertigung oder 
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vielleicht mehr der Vermittelung ſeines angeſehenen 
Goͤnners, des Doktor Bernhard, zu verdanken 
habe, daß er ungeſtraft durchgekommen ſey. Mit 
der Maͤßigung des Weiſen, der ſich in die umſtaͤnde 
fuͤgt, duldete er jedoch dieſe unverdiente Beleidigung, 
und urtheilte fernerhin, wenn er auf keine ſchikliche 
Art vermeiden konnte, an politiſchen Geſpraͤchen 
Theil zu nehmen, mit eben der freymuͤthigen Wahr⸗ 
heitsliebe und partheyloſen Unbefangenheit, die er 
ſonſt bewieſen hatte, und von welcher er wohl wußte, 
daß ſie ihm bey keiner der entgegengeſezten Partheyen 
zur Empfehlung gereiche. Falken brauchte er 
nicht von ſich zu entfernen, denn dieſer floh ihn 
ſelbſt, als er ſeinen eigennuͤtzigen Plan geſcheitert 
ſah, und noch uͤberdies Mamſell Bernhard ihn 
ziemlich deutlich hatte errathen laſſen, daß ſie mit 
ſeinen Zudringlichkeiten verſchont zu bleiben wuͤn⸗ 
ſche. Auch war es fuͤr Roberten keine Frage 
mehr, ob feine verſchwiegne Liebe zu Carolinen 
von ihrem Vater beguͤnſtigt werde. Doktor Bern 
hard hatte in ſeinem Unwillen uͤber Falks Treu⸗ 
loſigkeit fein Geheimniß ſelbſt verrathen, und Ro⸗ 
berten in der angenehmen Hoffnung, Caroli⸗ 
nen zu erhalten, beſtaͤrkt. Aber mochte es auch 
immer von dieſer Seite die einſtige Gewährung ſei⸗ 
nes Lieblingswunſches entſchieden ſeyn: von einer 
andern Seite begann ſie deſto ungewiſſer zu werden, 
und gerade von derjenigen, wo es fuͤr den gefuͤhl⸗ 
vollen jungen Mann am empfindlichſten und ſchmerz⸗ 
hafteſten war. 
Carolinens Liebe zu Roberten war nach 
einem dreyjaͤhrigen Umgange merklich erkaltet, und 
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Roberten ſelbſt blieb dieſe Veränderung nicht 
unbemerkt; ja er ahnete ſogar die Urſache derſelben, 
und es ward bald für ihn mehr als Muthmaßung, 
daß ein andrer Gegenſtand ihr Herz eingenommen 
und ſeinen vorigen Beſitzer daraus verdraͤngt habe. 
Doch, wir wollen ihn ſelbſt hoͤren, wie er ſich dar; 
über gegen feinen Meier erklaͤrt: 


„Von Cavolinen kann ich Dich nicht mehr 
unterhalten, ohne mein Herz zu verwunden, und 
dem deinigen ein trauriges Mitgefuͤhl zu bereiten. 
An Guͤte iſt ſie Deiner Wilhelmine ganz gleich, 
aber an Beſtaͤndigkeit und Treue gegen mich iſt ſie 
ihr ſeit einiger Zeit ſehr unaͤhnlich geworden. Sonſt 
hieng ihr Auge an dem meinigen, und jeder ſeiner 
Blicke war ein Geſtaͤndniß ihrer zaͤrtlichen Liebe. 
Jezt gleitet es kalt und ſeelenlos bey mir voruͤber, 
und ich leſe in ſeinen verduͤſterten Blicken eine Un⸗ 
ruhe, an welcher ich keinen oder wenigſtens nur 
einen ſolchen Antheil habe, der mich niederſchlaͤgt 
und beſchaͤmt. O wie gluͤklich fuͤhlte ich mich ſonſt, 
wenn fie, ihr Vater und ich, nach vollbrachter Ta» 
gesarbeit in einem engen Zirkel beyſammen ſaßen, 
und Caroline mir immer naͤher ruͤkte, mir jedes 
Wort gleichſam von den Lippen ſtahl, und, wenn 
ich von mir ſelbſt ſprach, oft daruͤber ihr Naͤhzeug 
vergaß, und die Geſchichte meines Lebens mit war⸗ 
mer Theilnahme auffaßte; wenn bey der Erzaͤhlung 
meiner Sorgen und Leiden ſich eine Thraͤne uͤber 
ihre Wange ſchlich, die ſie, als eine Verraͤtherin 
ihrer Liebe, vor ihrem Vater ſorgfaͤltig zu verber— 
gen ſuchte; — oder, wenn ſie ans Klavier trat, 
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mich unvermerkt zu ſich winkte, und mit ſchmelzen⸗ 
dem Ausdrucke mir vorſang: „Sey es immer eine 
Huͤtte, die uns einſt umſchließt: wenn nur Lieb' 
und Biederſitte drinn zu Haufe iſt;“ — und wenn 
bey dem Doppelgeſange, wo ich mit einſtimmte: 
„Mag denn auch ein Huͤttchen klein unſre ſtille Woh⸗ 
nung ſeyn: wir find reich darinn“ — ihre Stimme 
ſich erhob, und ihre Wange hoͤher gluͤhte, und ein 
ſchuͤchterner Seitenblick mir ſagte: So reich, ſo 
gluͤcklich wuͤrd' ich mit Dir ſeyn; — oder wenn 
ſie auf vertrauten Spatziergaͤngen mit ihrem Vater 
und mir uns Blumen brachte, die fie gepfluͤckt hatte, 
und mir immer noch heimlich ein vorzuͤglich ſchoͤnes 
Vergißmeinnicht zuſteckte, und den ſtillen Dank, 
den ich ihr dafuͤr in die Hand druͤckte, ſo warm und 
herzlich erwiederte. Doch, warum ergoͤzt ſich meine 
Phantaſie an lieblichen Bildern der Vergangenheit, 
die mit ihr zugleich verſchwunden ſind? Ach! Freund, 
es iſt nicht mehr ſo; es iſt Alles ganz anders. Sie 
vermeidet jezt, mit mir allein zu ſeyn; ſie iſt aͤngſt⸗ 
lich und verlegen, wenn ſie mir nicht ausweichen 
kann; ſie hoͤrt auf zu ſpielen und zu ſingen, wenn 
ich ing Zimmer trete; ich bitte fie fortzufahren, faſſe 
ſte bey der Hand, und bitte ſie recht warm darum; 
aber ſie windet ſich los, und gewaͤhrt mir meine 
Bitte nicht. Sie ſchreibt bisweilen, und verbirgt 
ſchnell das Geſchriebene, wenn ich fie zufaͤlligerweiſe 
uͤberraſche. Dabey erroͤthet fie, und ſchlaͤgt die 
Augen nieder, als fuͤrchtete ſie, mir etwas zu ver⸗ 
rathen, das ich nicht wiſſen duͤrfe. Faſt jeden Abend 
bittet fie ſich von ihrem Vater Erlaubniß aus, eine 
Tante zu beſuchen, die ſie in den erſten beyden Jah⸗ 
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ren unſers Zuſammenlebens kaum in jedem Monate 
einmal beſuchte, und nie iſt ſie heiterer, als wenn 
die Stunde herannaht, wo ſie das vaͤterliche Haus 
verlaſſen kann. Da ſitz' ich denn auf meinem Zim⸗ 
mer, oder bey ihrem Vater allein, und denke mit 
Wehmuth an ſie, die mir ſo manchen frohen Au⸗ 
genblick ſchuf, und mir nun wahrſcheinlich auf im⸗ 
mer entriſſen iſt. Ihre haͤufigen Beſuche bey der 
Tante ſind mir nicht ohne Grund verdaͤchtig, denn 
ich habe ſelbſt geſehen, daß ſie ein junger mir un⸗ 
bekannter Mann nach Hauſe begleitete. Ich klage 
Carolinen nicht an; ſie hatte keine Verbindlich⸗ 
keiten gegen mich, und konnte folglich auch keine 
verletzen. Mein anhaltendes Stillſchweigen mußte 
ſie uͤber die Geſinnungen meines Herzens ungewiß 
machen, und es war ihr allerdings zu verzeihen, 
wenn ſie ihre Aufmerkſamkeit einem Andern ſchenkte, 
der ſie ſtaͤrker und deutlicher erwiederte, als ich; 
aber dennoch kann ich meine Verſchloſſenheit nicht 
bereuen, fo lange noch der Grundſatz feſt ſteht, aus 
dem ſie entſprang. Caroline liebt gewiß keinen 
Unwuͤrdigen: denn ſie iſt ein verſtaͤndiges Maͤdchen; 
aber reiner und inniger liebt ſie gewiß nicht, als ich. 
Es war mein ſuͤßeſter Gedanke, ſie gluͤcklich zu ma⸗ 
chen, und es mit ihr zu werden. Ich ſoll es nicht 
ſeyn; nun, ſo moͤge ſie es nur werden, wenn ſie 
es auch nicht durch mich iſt! Ich habe entſagen ge⸗ 
lernt; aber freylich ward es meinem Herzen noch 
nie ſo ſchwer, als jezt. Es iſt eine eigne Empfin⸗ 
dung, die Geliebte ſeiner Seele an der Hand eines 
Andern zu ſehen, ein Gefuͤhl, das wir mit aller 
unſerer Geiſtesſtaͤrke nicht hinwegphiloſophiren koͤn⸗ 


nen.“ — — — — 


152 u 

Die Erfahrung zeigte bald, daß es kein eitles 
Phantom war, was Roberts Gemuͤth beunru⸗ 
higte. Caroline liebte wirklich einen Andern, 
als ihn; ſie liebte einen jungen und erſt ſeit kurzer 
Zeit etablirten Kaufmann, den ſie einſt zufaͤlliger⸗ 
weiſe bey ihrer Tante hatte kennen lernen. Ihm 


hatte ſie ihr Herz geſchenkt, und ihre Hand unter 


der Bedingung zugeſichert, wenn ihr Vater in ihre 
Verbindung willige. Ihr Umgang mit Roberten 
hatte zuerſt die Regungen der Liebe in ihrer Bruſt 
gewekt; fie hatte zuerſt für ihn gefühlt, was ſie noch 
fuͤr keinen Andern empfunden hatte, und ſie wuͤrde 
ſich an keinen Andern, als ihn, mit feſter Treue 


angeſchloſſen haben, wein fie nicht feine ich immer 


gleich bleibende Verſchloſſenheit und Zuruͤckgezogen⸗ 


heit von ihm entfernt hätte. Das ſchwaͤchere Mäds . 


chen konnte es nicht ertragen, ihre heißen Gefühle 
in ſich verſchließen zu muͤſſen; ihr Herz forderte 
Mittheilung, und doch verbot ihr weiblicher An⸗ 
ſtand, ſie dem Geliebten entgegen zu bringen. Be⸗ 
merkte ſie gleich, daß Robert gegen ſie nicht gleich⸗ 
guͤltig war, ſo konnte er doch, ihrer Meinung nach, 
nicht ſo warm und lebhaft fuͤr ſie empfinden, wie 
ſie fuͤr ihn, da es ihm moͤglich war, nach ſo man⸗ 
chem ſprechenden Beweiſe ihrer zaͤrtlichen Zuneigung, 
immerfort zu ſchweigen, und nie mit einem Worte 
zu verrathen, daß er das Gluͤck ſeines kuͤnftigen 
Lebens mit ihr zu theilen wuͤnſche. 


In dieſer fuͤr ein liebendes Maͤdchen hoͤchſt 
kritiſchen Lage lernte ſie den Kaufmann Werner 


kennen, einen jungen und in mehr als einer Hin⸗ 
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ſicht liebenswuͤrdigen Mann. Caroline machte 
durch ihre Sanftheit und Gefaͤlligkeit auf ihn den 
nehmlichen Eindruk, den ſie auf Roberten und 
ſchon manchen Andern gemacht hatte. Aber Wer⸗ 
ners Empfindungen giengen bald zur Sprache 
uͤber: er warb um ihr Herz; er ſagte ihr, daß ſie 
ihn durch Gegenliebe hoͤchſt glücklich machen würde, 
und Caroline, die ſo lange umſonſt nach Mit⸗ 
theilung geſchmachtet hatte, erkaltete gegen Felſern, 
und ſchloß ſich inniger an den Mann an, bey dem 
fie grade das fand, was fie an jenem ungern entbehrt 
hatte. Doch hielt ſie ihn ſelbſt ab, bey ihrem Vater 
um ihre Hand zu bitten: denn ſie muthmaßte ſeine 
Abſicht, fie mit Fel ſern zu verbinden, ob fie gleich 
von ihrem Vater daruͤber nie eine Erklaͤrung erhals 
ten hatte, und Felſers zunehmende Waͤrme gegen 
fie brachte fie zu der in ihrem jetzigen Verhaͤltniſfe 
hoͤchſt unangenehmen Entdeckung, daß fie wirklich 
von ihm geliebt werde, und Werners Wunſch 
auch der ſeinige ſey. 


Dies war die Urſache ihrer Unruhe und Ver⸗ 
legenheit; ſie machte ſich ſelbſt den Vorwurf der 
Untreue, ob es ihr gleich nicht ſchwer fiel, ſich mit 
Roberts Verſchloſſenheit zu entſchuldigen; es 
that ihr weh, ſeine Herzlichkeit mit kraͤnkender Gleich⸗ 
guͤltigkeit zu erwiedern, und gleichwohl hielt fie es 
für Pflicht, ihm eine Hoffnung zu benehmen, deren. 
Erfüllung nicht mehr in ihrer Gewalt ſtand. Wer⸗ 
ner ward zugleich immer dringender, und aͤußerte 
Cardlinen feine Befremdung, daß fie ihn abs 
halte, ihr gemeinſchaftliches Gluͤck zu beſchleunigen. 
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Auch die vertraute Tante konnte ſich in das ſonder⸗ 
bare Benehmen ihrer Niece nicht finden, und drohte, 
Alles zu verrathen, wenn die Liebenden nicht bald 
ſelbſt dazu Anſtalt machten. Ro berten war es 
vorbehalten, ſeine Freundin aus ihrer Verlegenheit 
zu reißen, und den zerruͤtteten Frieden ihrer Seele 
wieder herzuſtellen. 


Doktor Bernhard nehmlich, der immer 
kraͤnkelte, und es ſich ſelbſt nicht verbergen konnte, 
daß er ſich dem Ziele ſeiner Laufbahn mit ſchnellern 
Schritten naͤhere, wuͤnſchte noch bey ſeinem Leben 
uͤber das kuͤnftige Schickſal ſeiner Caroline zur 
Gewißheit zu kommen. Schon laͤugſt hatte er die 
Abſicht gehabt, fie mit Felſer n zu verbinden, und 
er wuͤrde ihm dieſe Abſicht ſchon fruͤher erklaͤrt ha⸗ 
ben, wenn er nicht gefuͤrchtet haͤtte, ſeinem Herzen 
damit einen Zwang aufzulegen, dem es ſich viel⸗ 
leicht mehr aus Dankbarkeit gegen den Vater, als 
aus Liebe zu der Tochter unterwerfen wuͤrde. Indeß 
zeugte doch Roberts fortdauerndes Benehmen 
gegen Carolinen von freundſchaftlicher Waͤrme 
und lebhaftem Mitgefuͤhl, und der ſorgſame Vater 
konnte es nicht uͤber ſich gewinnen, den entſcheiden⸗ 
den Schritt zu ſeiner eignen Beruhigung noch weiter 
hinaus zu verſchieben. Er waͤhlte dazu eine heitere 
Stunde, wo er mit Roberten allein war, und 
— doch, wir wollen ſie beyde ſelbſt hoͤren. 


Der Doktor. Lieber Felſer, ich habe Ih⸗ 
nen etwas zu ſagen, das vielleicht gegen Convenienz 
und Herkommen ſeyn duͤrfte, das Sie aber dem 
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Vater ⸗ und Freundesherzen gewiß verzeihen werden. 
Ich fuͤhle, daß ich nicht lange mehr leben werde; 
denn meine Kraͤfte nehmen taͤglich ab, und doch bin 
ich noch nicht ſo ruhig, wie ich es gern ſeyn moͤchte, 
wenn die Stunde ſchlaͤgt, die mich von meiner 
irdiſchen Wirkſamkeit abruft. 


Robert. O ich bitte Sie, laſſen Sie dieſe 
traurigen Gedanken fahren. Um der Welt, um ihres 
Kindes und auch um meinetwillen wird der Himmel 
Ihre Kraͤfte ſtaͤrken und Ihre Tage verlaͤngern. 


Der Doktor. Vielleicht. — Doch, wie es 
auch komme, ich habe einen Freund auf der Welt, 
der mir vor allen lieb und theuer iſt, und den ich 
unmoͤglich verlaſſen kann, ohne ihm wenigſtens ges 
zeigt zu haben, wie ſehr mir ſein Gluͤck am Herzen 
liege, und wie gern ich etwas dazu beytragen moͤchte. 
Dieſer Freund ſind Sie ſelbſt. 


Robert (geruͤhrt.) Mein Wohlthaͤter! 
Mein Vater! 


Der Doktor (laͤchelnd.) Nennen Sie mich 
nicht Vater; ich konnte Sie beym Worte halten. 
Doch, ohne Umſchweife. Sie haben die gegruͤn— 
detſten Anſpruͤche auf das ſchaͤzbare Recht, Leiden⸗ 
den zu helfen, und ſelbſtſtaͤndig zum Beſten der 
Menſchheit zu wirken. Bisher haben Sie jenes 
Recht unter meinem Schutze ausgeuͤbt, aber, ſob ald 
ich die Augen geſchloſſen haͤtte, wuͤrde man Ihre 
Wirkſamkeit einſchraͤnken. Sie muͤſſen ſich alſo ſchon 
der Obſervanz unterwerfen, und unſrer medizinis 
ſchen Fakultat ein Diplom abkaufen, das Ihnen 
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die Befugniß giebt, auch nach meinem Tode Ihre 
gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit fortzuſetzen. Thun Sie 


das je eher, ie lieber. Es verſteht ſich von ſelbſt, | 


daß ich den erforderlichen Aufwand über mich nehme, 
und ich erwarte zugleich von Ihnen, daß Sie mich 
durch keine Dankſagung fuͤr dieſe Kleinigkeit beſchaͤ⸗ 
men werden. Sie haben mir fuͤnf Jahre ſo treu 
und redlich beygeſtanden, daß ich mich fuͤr ihren 
Schuldner erkennen muß. Ob ich mehr von meiner 
Schuld abtragen kann, haͤngt von Ihnen ab. 
Robert. Ich ſchweige, weil Sie es fordern, 
und weil es fuͤr das, was ich in dieſem Augenblicke 


fuͤhle, keine Worte giebt; nur das Einzige erlauben 


Sie mir zu bekennen, daß es fuͤr Sie unmoͤglich 
war, demjenigen etwas ſchuldig zu werden, der 
Alles, was er iſt und einſt noch werden kann, durch 
Ihre Güte geworden iſt. 

Der Doktor. Wenn Sie dies glauben, was 
ich Ihnen nicht zugeſtehen kann, ſo bitte ich Sie, 
wenigſtens bey dem, was ich Ihnen noch zu ſagen 
habe, darauf keine Ruͤckſicht zu nehmen. Aufrichtig, 
lieber Freund, wie ſtehen Sie mit meiner Tochter? 

Robert (betroffen.) Ich denke, gut. Oder 
ſollte ich vielleicht wider meinen Willen Mißvergnuͤ⸗ 
gen uͤber mich erregt haben? 

Der Doktor. Nicht doch, guter Felſer. 
Sie ſcheinen mich unrecht zu verſtehen. Caro 
line ſchaͤzt Sie innigſt, das weiß ich gewiß; und 
die Achtung iſt mit der Liebe verwandt. Meines 
Beduͤnkens kommt es bloß darauf an, was Sie 
fur meine Tochter empfinden, 


| 
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Robert. Caroline iſt ein vortreffliches 
Maͤdchen, und des beſten Gluͤcks wuͤrdig. Ihre 
Freundſchaft iſt mir ein koſtbares Kleinod, das ich 
zu erhalten und zu bewahren ſtets eifrigſt bemuͤht 
ſeyn werde. 


Der Doktor. Ohne Ruͤkhalt, Freund! Lie⸗ 
ben Sie Carolinen? Wuͤrden Sie dieſes Maͤd⸗ 
chen zur Gefehrtin Ihres Lebens waͤhlen, wenn Sie 
auch nicht die Tochter Ihres Freundes waͤre, dem 
Sie verbindlich zu ſeyn glauben? Wuͤrden Sie ihre 
Hand gern und freudig annehmen, wenn ſie Ihnen 
der Vater ſelbſt entgegenbraͤchte, weil er uͤberzeugt 
iſt, daß er ſein einziges geliebtes Kind nicht beſſer 
und gluͤklicher verſorgen koͤnne? Ich bitte Sie, reden 
Sie aufrichtig; denn ſchon zu lange habe ich uͤber 
dieſe wichtige Angelegenheit meines Herzens in pei⸗ 
nigender Ungewißheit gelebt. 


Robert. Ja, ich liebe fie, mehr als mich ſelbſt 
und mein Leben, und ich wuͤrde mich unausfprechs 
lich gluͤklich fuͤhlen, wenn ſie die meinige werden 
koͤnnte, aber — — 

Der Doktor. Wie? Haben Sie We N 
aͤltere Anſpruͤche zu befriedigen? 

Robert. Nein! wahrhaftig nicht. Eine ſolche 
Thorheit zu begehen, waͤre in meiner vormaligen 
Lage mehr als Thorheit geweſen, und ſeit ich C as 
rolinen ſah, hatte ich fuͤr ſie nur Auge und Gefuͤhl. 


Der Doktor. Was können Sie alſo fuͤr Be⸗ 
denklichkeiten haben, wenn Sie das Mädchen liebt, 
und der Vater mit Freuden einwilligt? 
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Robert. Wenn mich Caroline liebt. O! 
ich habe einſt ſelbſt geglaubt, was Sie als entſchie⸗ 
dene Gewißheit vorausſetzen, aber ich weiß nicht, 
ob ich es noch glauben darf. 


Der Doktor (laͤchelnd.) Dieſer Argwohn 
uͤberzeugt mich von Ihrer Liebe noch feſter, als Ihr 
Geſtaͤndniß. Aber, er iſt gewiß ungegruͤndet. Ich 
kenne das Herz meiner Tochter. 

Robert. Vielleicht irre ich mich; aber, wenn 
es nun doch waͤre, daß ein Andrer dieſes weiche, 
gefuͤhlvolle Herz gefeſſelt haͤtte; und wenn ſie nun 
dem kindlichen Gehorſam ihre Liebe zum Opfer 
braͤchte; wenn ſie, um den Wunſch eines guten 
Vaters zu befriedigen, dem Manne entſagte, an 
deſſen Seite ſie ein Elyſium traͤumt, und mir viel⸗ 
leicht mit einer Thraͤne im Auge die zitternde Hand 
reichte; wenn mein eifrigſtes Beſtreben, ihr das 
Leben heiter und froh zu machen, doch die geheime 
Sehnſucht ihres Herzens nicht ſtillen, und ihm ſeinen 
ſchmerzhaften Verluſt nicht erſetzen koͤnnte: o wie 
wenig waͤre dann ihre vaͤterliche Abſicht erreicht! 
welche gerechten Vorwuͤrfe muͤßte ich mir machen, 
daß ich ihre Hand annahm, ohne mich ihres Her⸗ 
zens verſichert zu haben! 

Der Doktor. In der That, Sie machen mich 
unruhig. Ich wuͤrde es meiner Tochter nie verzei⸗ 
hen koͤnnen, wenn ſie ſich in eine Liebſchaft einge⸗ 
laſſen haͤtte, die ſie mir verheimlichte. 

Robert. O nein, Sie ſind ein zu guter Vater, 
um einen Fehltritt, den ſchon manches gute MAD 
chen begieng fo hart zu ſtrafen. 
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Der Doktor. Wiſſen Sie beſtimmt, daß es 
ſich ſo verhalte? Oder ſind es bloße Spuren, die 
bey Ihnen Verdacht erregten? 


Robert. Bloß das Leztere. Caroline iſt 
nicht bloß kalt gegen mich geworden; ſie iſt ſogar 
aͤngſtlich und verlegen, wenn ich ihr mit der einſt⸗ 
maligen freundſchaftlichen Waͤrme begegne; ſie flieht 
meinen Umgang, den ſie ſonſt ſuchte, und — ſollten 
Sie dies nicht ſelbſt bemerkt haben? — Sie iſt 
gern abweſend. 


Der Doktor (nachdenkend.) Ich will mit 
ihr ſprechen, will ihr eine beſtimmte Erklaͤrung. 
abfordern, und wehe ihr, wenn es ſo 5 wie Sie 
muthmaßen! 


Robert (mit Waͤrme.) Ich bitte Sie, um 
Ihrer und meiner Liebe zu Carolinen willen, 
bitte ich Sie, thun Sie das nicht. Sie wuͤrde 
vielleicht aus Furcht vor Ihrem Zorn Ihnen die 
Wahrheit verſchweigen; aus Liebe zu Ihnen Ihrem 
Wunſche Gnuͤge leiſten, und ſich und mich elend 
machen. Erlauben Sie mir, ihr Herz zu prüfen, 
was ich ſelbſt fruͤher zu thun mir nicht erlaubte, da 
ich von Ihrer Genehmigung meiner Liebe noch nicht 
uͤberzeugt war; ich will mir Carolinens Zu⸗ 
trauen erwerben, wenn ich ihr auch keinen hoͤhern 
Grad von Wohlwollen abgewinnen kann, und wenn 
ſie mir ihr Herz entdekt, wenn ſie mir geſteht, daß 
ſie, ohne Ihr Wiſſen gewaͤhlt hat, dann ſollen 
Sie aus meinem Munde das ganze Verhaͤltniß er⸗ 
fahren. Aber werden Sie dann wohl Carolinen 
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verzeihen, und ihre Verbindung genehmigen? Ich 
ſetze voraus, und kann voraus ſetzen, daß es ein 
edler und rechtſchaffner Mann iſt, der ihr Herz 
gefeffelt hat, ein Mann, der eben jo würdig iſt, 

Ihr Sohn zu werden, als ich es etwa feyn dürfte, 
und ſo gern werden moͤchte. 


Der Doktor. Sprechen Sie mit meiner 
Tochter; ſagen Sie Ihr, was Ihnen Ihr Herz 
gebietet, und verſchweigen Sie ihr nicht, daß es 
mein heißeſter Wunſch iſt, ſie mit meinem Freunde, 
meinem Liebling verbunden zu ſehen. Ich hoffe, 
fie wird ihre Thorheit einſehen, wenn fie eine began⸗ 
gen hat, ſie bereuen, und davon abſtehen. 


Robert. Darf ich unter den vorausgeſezten 
Bedingungen die Gewaͤhrung meiner Bitte hoffen? 


Der Doktor (aͤrgerlich.) Sie werden ſtuͤr⸗ 
miſch; ich kann Ihnen jezt nichts verſprechen. 
Robert (mit Waͤrme.) Es betrifft den 
Frieden, die Gluͤkſeligkeit Ihres Kindes. 


Der Doktor (bedeutend.) Sie lieben Es 
rolinen? 


Robert. Unausſprechlich. 


Der Doktor. Und wollen ſie einem Andern 
in die Arme fuͤhren? 


Robert. Wenn fie ihn mehr liebt, als mich; 
wenn ſie nur durch ihn und mit ihm gluͤklich werden 
kann, ſoll ich dann das Band zerreißen, das ihrem 
Herzen theuer it, und mich ſelbſt ihr zum 1 

auf⸗ 
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aufdringen 2 Würde ich dann nicht mich ſelbſt mehr 
lieben, als ſie? Wahre, herzliche Liebe muß ent⸗ 
ſagen und aufopfern koͤnnen, wenn es die Wuͤnſche 
des Geliebten verlangen. 
Der Doktor (bewegt.) Edler, ſeltener 
Mann! Um Ihretwillen geſchieht es, wenn ich 
Carolinen verzeihe. | 

Robert. Handelt man wohl edel und felten, 
wenn man handelt, wie man fol? 

Der Doktor. Ja, ſelten gewiß; die Philoſo⸗ 

phen unſrer Zeit lehren freylich alle dieſe Meat 

aber nur ſehr wenige uͤben ſie aus. 

Robert. Das iſt ſchlimm; aber, ich Kue 
doch noch einen Mann, der nach dem nehmlichen 
Grundſatze handelt, — meinen Wohlthaͤter. 


Der Doktor (mit inniger Ruͤhrung.) 
Sprechen Sie mit Carolinen. Ihr Verdacht 
iſt doch vielleicht ungegruͤndet. 


Robert. Ich wuͤnſche es, aber ich hoffe es 
nicht. Um meinetwillen wollen Sie Carolinen 
verzeihen? O wie gluͤcklich haben Sie mich ſchon 
dadurch gemacht. 

Der Doktor. Vorausgeſezt, daß ich mich 
des Mannes, den ſie etwa heimlich gewaͤhlt hat, 
nicht ſchaͤmen darf. 

Robert. Bloß unter dieſer Bedingung habe 
ich gebeten. 


Robert befand ſich nach dieſer Unterredung 
mit dem Doktor in einer qualvollen Verlegenheit. 
2 
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Er war Menſch, und konnte die Gefuͤhle der Menſch⸗ 
heit nicht überwinden. Das Mädchen feiner Seele 
war ihm jezt zur Gattin beſtimmt; ein Wunſch, 
den er Jahre lang genaͤhrt, und den Caroline 
einſt ſelbſt mit ihm getheilt hatte. Wenn ihr Herz 
von einer fremden Liebe noch frey war; wenn ſie 
noch eben ſo warm und innig fuͤr ihn fuͤhlte, als 
ſonſt: welch eine wonnevolle Zukunft fuͤr den lie⸗ 
benden Juͤngling! Das hoͤchſte Ziel ſeiner iredifchen 
Wuͤnſche lag erreicht vor feinen Augen. Aber, wenn 
ſie ihn nicht mehr liebte; wenn ihr Herz an einen 
Andern mit ſtaͤrkern Banden gefeſſelt war: dann 
waren ſeine langen goldnen Hoffnungen in einem 
Augenblicke vernichtet; dann gebot ihm ſeine Pflicht, 
auf den verdienten Lohn verſchwiegner Treue Ver⸗ 
zicht zu leiſten, und den koſtbaren Schatz, fuͤr den 
er, ſeine Wirkſamkeit ausgenommen, Alles hinge⸗ 
geben haͤtte, was ihm auf Erden theuer und lieb 
war, einem Andern zuzuwenden. 


Zwey Tage ſchwankte er zwiſchen Zweifeln und 
Hoffen, und konnte nicht den Muth faſſen, Car o⸗ 
linen ſelbſt zur Entſcheidung uͤber ſein Schikſal 
aufzufordern. Er ſah ſie in dieſen Tagen immer 
niedergeſchlagen und traurig; doch gerade in dieſer 
ſanften Melancholie erſchien ſie ihm reizender und 
liebenswuͤrdiger, als vormals in ihrer Heiterkeit 
und muntern Laune. Am dritten Tage endlich raffte 
er alle ſeine Geiſteskraͤfte zuſammen, um Caroli⸗ 
nen zu pruͤfen, und uͤber ihre geheimen Neigungen 
ſowohl ſich als ihrem Vater Gewißheit zu verſchaffen. 
„Was hilft es — ſagte er bey ſich ſelbſt — mir 
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laͤnger mit falſchen Hoffnungen zu ſchmeicheln, wenn 


es wirklich ſo iſt, wie es ſcheint? Dieſe marternde 
Ungewißheit iſt meinem Berufe nachtheilig; ſie be⸗ 
gleitet mich ans Krankenlager, wo ſie meine Auf⸗ 
merkſamkeit theilt, mein Nachdenken unterbricht, 
und meine Theilnahme ſchwaͤcht. Und was iſt ſie 


anders, dieſe furchtſame Verzoͤgerung, als Unent⸗ 


ſchloſſenheit, mich der Nothwendigkeit zu unterwer⸗ 
fen und fremder Zufriedenheit mein eignes Gluͤck 
aufzuopfern? Muth, Muth, verzagtes Herz! Laß 
ſie lieben und gluͤcklich ſeyn! dir bleibt Beruf und 
Wirkſamkeit, Selbſtgefuͤhl und Bewußtſeyn. Die 
Menſchheit ruft mich, fuͤr ſie zu wirken. Soll ich 
um eines einzelnen Gliedes willen, das mich zuruͤk⸗ 
ſtoͤßt, mich dem Ganzen entziehen, und im ſtumpfer 
Traͤgheit uͤber eine getaͤuſchte Hoffnung trauern? 
Nein! Ich will's durchſetzen und vollenden. Mein 
oder eines Andern; es ſoll mir gleich gelten. Ich 
ſelbſt will ihrem Herzen die Froͤhlichkeit wieder geben. 
Freue dich, Caroline! Wenn er edel und brad 
iſt, der Gluͤckliche, der dein Herz gewann, ſo ſoll 
er dir werden. — 

Mit dieſem unerſchuͤtterlichen Entſchluſſe gieng 
Robert Carolinen nach, die ihren Vater in 
ſeinen vor der Stadt liegenden Garten begleitet 
hatte. Er fand Doktor Bern harden in einer 
entlegenen Gegend des Gartens mit ſeinen Blumen 


beſchaͤftigt; aber umſonſt ſpaͤhte ſein Auge nach 


Carolinen umher. Endlich fand er ſie in einer 
Jas minlaube ſitzend. Sie fuhr erſchrocken auf, als 
ſie Roberten erblikte, und troknete ſich Thraͤnen aus 
dem Geſichte. 
de Life 
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Robert (der es nicht zu bemerken ſcheint.) 
Bleiben Sie, liebe Freundin. Wir haben lange 
nicht fo ſchoͤn bey einander geſeſſen. In der freyen 
Natur oͤffnen ſich die Herzen am liebſten; die ſanften 
Luͤfte, die uns hier umwehen, der heitre Himmel uͤber 
uns, die blühenden Gefilde, die freundlichen Schat⸗ 
ten, die uns umgeben, Alles ladet zu vertraulicher 
Mittheilung ein. Laſſen Sie auch uns hier auf eini⸗ 
ge Augenblicke Convenienz und Etikette vergeſſen, 
und uns einander mit gegenſeitigem Vertrauen 
naͤhern. 


Caroline, die ſich zu laͤcheln zwang, ſezte 
ſich ſchweigend; Robert ihr gegenuͤber. 

„Sie ſind — fuhr Robert fort — ſeit eini⸗ 
ger Zeit ernſthafter geworden, und bisweilen ſcheinen 
Sie mir ſogar traurig. Es kann ſeyn, daß ich mich 
irre; aber, wenn es ſo iſt; wenn ein heimlicher 
Kummer an ihrem Herzen nagt: o ſo bitte ich Sie, 
ihn dem Freunde zu entdecken, dem es wenigſtens 
nicht an gutem Willen fehlt, ihn zu lindern und 
zu heilen. | 

Caroline. Ich bin älter geworden, ſeitdem 
wir uns kennen lernten. Dem fuͤnf und zwanzig⸗ 
jaͤhrigen Frauenzimmer wuͤrde der Muthwille des 
neunzehnjaͤhrigen Maͤdchens uͤbel anſtehen. 

Robert. Sie ſuchen, meiner Zudringlichkeit 
auszuweichen, und doch kann ich mich nicht abwei⸗ 
ſen laſſen, ſelbſt, wenn ich Sie damit beleidigen 
ſollte. Es iſt mehr als Neugierde, was mich wuͤn⸗ 
ſchen laͤßt, einen Blick in Ihr Herz zu thun. Eine 
wichtige Veranlaſſung vechtfertigt dieſen Wunſch, 
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und macht es mir ſogar zur Pficht, die Geheimniſſe 
Ihres Herzens auszuforſchen. 

Caroline (unruhig.) O ich bitte Sie, er⸗ 
klaͤren Sie ſich deutlicher. 

Ro bert. Hoͤren Sie mich ruhig an; denn ſo 
unerwartet, ſo erſchuͤtternd auch vielleicht fuͤr Sie 
die Nachricht ſeyn mag, die ich Ihnen mitzutheilen 
habe, ſo gebe ich Ihnen doch mein Wort, daß Sie 
keine Ihrem Herzen empfindliche Unterwerfung oder 
Aufopferung zu fürchten haben. Ihr guter Vater 
wuͤnſcht uns mit einander zu verheyrathen. 


Caroline erblaßte, und Robert ſchwieg. 
Sein Loos war nunmehr entſchieden; er wußte 
jezt, und fuͤhlte es tief, daß er feiner Lieblingshoff⸗ 
nung entſagen mußte. Aber nur einen Augenblick 
beugte ihn dieſe traurige Gewißheit; er ermannte 
ſich, und hoͤrte es gelaſſen, als nach einer Pauſe 
Caroline mit zitternder Stimme erwiederte: 
Mein Vater kann befehlen, und die Tochter muß 
gehorchen. 

Robert. Ob ſie aber gern gehorchen wird? 


Caroline. Ach! Felſer, wenn Sie wuͤß⸗ 
ten — 

Robert. Vertrauen Sie ſich dem Freunde, 
ohne darauf Ruͤkſicht zu nehmen, daß er zu Ihrem 
Gatten beſtimmt ward. e i 

Caroline. Iſt der Wunſch meines Vaters 
auch der Ihrige? 

Robert. Ich daͤchte, Caroline tönnte dat 
an nicht zweifeln. 
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Caroline. O Gott! 


Robert. Es war eine Zeit, wo Sie vielleicht | 
vor dieſem Bunde nicht gezittert hätten. | 

Caroline. Ja wohl! Es war eine Zeit. 
Warum ließen Sie dieſe vorbeyſchluͤpfen, ohne mir 
nur ein Ta zu geſtehen, daß Sie mich 
liebten? 


Robert. Ihr Vater hat mir dies Geſtaͤndniß 
erſt vor wenig Tagen erlaubt. Es Ihnen fruͤher 
abzulegen, widerſprach meinen Grundſaͤtzen. Daß 
Sie meine Verſchloſſenheit für Gleichguͤltigkeit hiel⸗ 
ten, und die Ruͤkſicht, die ich auf mein Verhaͤltniß 
und den Willen Ihres Vaters nehmen mußte, nicht 
erkannten, iſt Ihnen zu verzeihen. Uebrigens habe 
nur ich durch meine Zuruͤkhaltung verloren; Sie 
haben Erſatz gefunden, und vielleicht ſogar ge⸗ 
wonnen. 

Caroline. O nicht dieſen ſanften Verweis! 
Machen Sie mir bittere Vorwuͤrfe; ich Ki ſehr 
ſtrafbar. 


Robert. Caroline, wie könnt 15 Sie 
dann lieben? 


Caroline. Haſſen Sie mich! Ich bin Ihrer 
Liebe nicht werth. 


Robert. Nein! Ich bin und bleibe Ihr 
waͤrmſter Freund, und werde es Ihnen durch Tha⸗ 
ten beweiſen. Dafuͤr muͤſſen Sie mir aber auch 
ein unumſchraͤnktes Vertrauen ſchenken; denn was 
kann ich ſonſt für Sie thun, wenn jch nicht weiß, 
was Sie bevurfen? — Ihr Herz hat gewaͤhlt? 
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i Caroline. Ja, Felſer; meine Hand iſt 
verſagt, und nur mein Vater kann das heilige 
Geluͤbde brechen. 


Robert. Darf ich den Glückichen kennen, 
dem es gelang, mir Carolinen zu rauben? 


Caroline. Wenn Sie ihn kennten, o gewiß, 
Sie wuͤrden ihn Ihrer Freundſchaft nicht unwerth 
finden. Kaufmann Werner. f 

Robert. Ich habe viel Gutes von ihm gehoͤrt. 
Er wohnt in dem Hauſe Ihrer Tante? 

Caroline. Da lernt' ich ihn kennen, und 
gewann ihn lieb. Er iſt geſchikt, thaͤtig, rechts 
ſchaffen, und liebt mich von ganzer Seele. 


Robert. Warum warb er e um Sie 
bey Ihrem Vater? 


Caroline. Das iſt meine Schuld, und fe, 
iſt die Urſache meiner bisherigen Unruhe. 

Robert. Sie fuͤrchteten vielleicht Einwen⸗ 
dungen, vielleicht auch einen Verweis uͤber die 
heimliche Liebſchaft. 

Caroline. Ach, Felſer! Sie haben in mei⸗ 
ner Seele geleſen. Ich haͤtte meinen Vater nicht 
hintergehen ſollen; er war immer ſo gut gegen mich.. 

Robert. Der gute Vater wird verzeihen. 
Entdecken Sie ſich ihm, und das bald. 

Caroline. Werner dringt darauf, mit 
ihm zu ſprechen. Er wollte ihn ſogar heute hon 
hier im Garten aufſuchen. i 

Robert. Ein offenherziges Geſtaͤndniß von 
Ihnen ſelbſt muß, meiner Einſicht nach, vorausgehen. 
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Caroline. Ich fuͤhle, daß Sie Recht haben; | 


aber, wie wird er mein Geſtaͤndniß aufnehmen? 


Robert. Fuͤrchten Sie nichts! Er iſt ſchon 
darauf vorbereitet. 


Caroline. Vorbereitet? Durch Wen? 


Robert. Ich ſelbſt theilte ihm meinen Ver⸗ 
dacht mit; ich machte ihn auf Ihre Kaͤlte gegen 
mich Ihre Niedergeſchlagenheit, Ihre oͤftere Ab⸗ 
weſenheit aufmerkſam. Freylich wollte er nicht 
glauben daß seine Caroline vor ihm ein Ges 
heimniß haben koͤnne. Da ich aber auf meiner 
Vermuthung, die fuͤr mich ſchon mehr als Vermu⸗ 
thung war, beharrte, und ihm frey erklaͤrte, daß 
ich nur unter der Bedingung Ihre Hand annehmen 
koͤnnte, wenn Ihr Herz von einer andern Neigung 
frey waͤre, ſo trug er mir auf, Ihre Geſinnungen 

gauszuforſchen, und verſprach mir, nach einiger 
Weigerung, Ihnen zu verzeihen, wenn der Mann, 


den Sie heimlich gewaͤhlt haͤtten, Ihrer und ſeiner 


Liebe wuͤrdig ſey. 


Caroline (erſchuͤttert.) Das haben Sie ge⸗ 
than? Edler unvergleichlicher Mann! Womit ſoll 
ich Ihnen danken, da das Einzige, was ich Ihnen 
geben koͤnnte, nicht mehr mein iſt? 


Robert. Machen Sie mir kein Verdienſt aus 
dem, was Sie in meinem Falle gewiß ſelbſt wuͤr⸗ 
den gethan haben. Ich will ſogleich mit Ihrem 
Vater ſprechen. Bleiben Sie indeſſen hier, und 


hoffen Sie ruhig das Beſte. Wenn die erſte Auf 


wallung des Unwillens bey ihm voruͤber iſt, dann 
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werfen Sie ſich ihm zu Fuͤßen. Sein Verſprechen 
und mehr noch feine Liede, buͤrgt Ihnen fuͤr En 
Verzeihung. 


Thraͤnen der Ruͤhrung und des Dankes ſtroͤm⸗ 
ten über Carolinens Wangen, und Robert 
eilte fort, um das edle Werk, das er angefangen 
hatte, zu vollenden. 


Bey aller dem Doktor Bernhard eigen⸗ 
thuͤmlichen Sanftmuth war er dennoch uͤber den von 
ſeiner Tochter begangenen Fehltritt aͤußerſt aufge⸗ 
bracht, und nur Roberts dringende Bitten, nur 
die Erinnerung an fein gegebenes Verſprechen was 
ren vermoͤgend, ihm eine ſchonende Behandlung 
und die Genehmigung ihrer heimlichen Wahl abzu⸗ 
gewinnen. Auf einen von Roberten erhaltenen 
Wink nahte ſich Caroline zitternd ihrem Vater, 
umfaßte ſeine Kniee, und benezte ſie mit heißen 
Thraͤnen. „Du haſt mich ſehr gekraͤnkt, ſagte der 
Doktor, haſt mir einen Plan vereitelt, den ich ſeit 
Jahren in meinem Herzen trug, worauf ich dein 
Gluͤck und die Freuden meines Alters gebaut hatte. 
Aber, um dieſes Fuͤrſprechers willen (auf Robert 
zeigend, der einige Schritte entfernt ſtand, und mit 
wehmuͤthigem Vergnügen dem Auftritte zuſah) fey 
dir verziehen.“ 


Caroline. O! mein Vaker, ich bin unver⸗ 
moͤgend, Ihnen zu ſagen, was ich empfinde. 


Der Doktor. Wenn du eine gluͤkliche Gat⸗ 
tin wirſt, ſo verdanke es dieſem Manne, der zu edel 
war, um deine Untreue zu raͤchen. 


* 
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haͤtte, wie ich ihn jezt kennen lernte! Mit Freuden 
waͤr ich die Seinige geworden. 


Der Doktor. Er ſey dir nach deinem Gatten 
der erſte und theuerſte Freund! 


Caroline (ſich zu Roberten wendend.) 
Werden Sie das ſeyn wollen, nachdem ich ſie ſo 
thoͤricht verkannt, ſo unredlich getaͤuſcht habe? 


Robert. Nein, Caroline, gegen mich 


haben Sie ſich nichts vorzuwerfen. Sie folgten 


Ihrem Herzen, das fuͤr einen Andern ſtaͤrker ſprach, 


als fuͤr mich. Moͤge es Ihnen an der Hand eines 


treuen Gatten recht wohl gehen! Ich werde mich 


daruͤber herzlich freuen, und mich Ihrer Freund⸗ 


ſchaft wuͤrdig zu erhalten ſuchen. 


Caroline. Ein edleres Maͤdchen, als ich bin, 
belohne Sie fuͤr Ihren ſeltnen Edelmuth! Ich kann 
Ihnen nur mit einer Thraͤne danken. 


Der Doktor (mit inniger Ruͤhrung.) Fe 
fer, es bleibt beym Alten; Sie find mein Sohn, 
und einſt der Miterbe meiner Tochter. 


Robert. Nein, Herr Doktor, das kann 
nicht ſeyn; ich bleibe bey Ihnen, ſo lange Sie mir 
verſtatten, an Ihrer Seite zu wirken; aber fern 
ſey es von mir, die Rechte Ihres Kindes zu beein⸗ 
traͤchtigen! 

Caroline. Felſer, Sie wollen mich nicht 
für Ihre Schweſter anerkennen? Ich habe es freylich 
nicht verdient. 


1 | 
Caroline. O, daß ich ihn fruͤher ſo gekannt | 
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Robert. Ich bin ſtolz auf dieſes Sohnes⸗ und 
Bruderrecht, das ich von Ihren Herzen empfange; 
aber, wenn Sie darauf beharren, daß ich den Ge⸗ 
mahl meiner Freundin berauben, das Eigenthum 
ihrer Kinder ſchmaͤlern, und der Stifter einer im⸗ 
merwaͤhrenden Zwietracht zwiſchen Mann und Weib 
werden ſoll, fo ſeh' ich mich genöthigt, Sie zu ver» 


laſſen. Als ein Darlehn nehme ich die Summe an, 


die mir mein großmuͤthiger Wohlthaͤter zur Erlan⸗ 
gung des Doktorats angeboten hat; aber, als vo 
ſchenk muß ich fie jezt verbitten. 


Der Doktor erſchuͤttert. Laſſen Sie uns 
abbrechen, damit ich nicht meine Verzeihung fuͤr 
Carolinen wjeder zuruͤck nehme. 


Robert verlor ſich in eine entfernte Gegend 
des Gartens, und troͤſtete ſich über feinen Verluſt 
mit dem Bewußtſeyn, die Reihe ſeiner pflichtmaͤßi⸗ 
gen Handlungen vergroͤßert zu haben. Dennoch 
gelang es ihm nicht ganz, den Unmuth aus ſeiner 
Seele zu verjagen, und ihren blutenden Schmerz 
uͤber die ungluͤkliche Zerſtoͤrung ſeiner lieblichſten 
Ideale zu ſtillen. Die Einſamkeit ſeines Aufent⸗ 
halts, das finſtre Gruͤn der Fichten, die ihn bes 
ſchatteten, der melancholifche Geſang einer Nach⸗ 
tigall, die um ihren Liebling zu klagen ſchien, war 
nicht dazu geeignet, fein Gemuͤth aufzuheitern, 
und es der Freude zu oͤffnen. „Fort, fort von hier! 
ſagte er endlich zu ſich ſelbſt. — Ich habe ja noch 
Kranke zu beſuchen, die nach Huͤlfe ſchmachten. 
Mit meinem Berufe beſchaͤftigt, werd' ich meinen 
Kummer leichter vergeſſen.“ 
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Voll von dieſem auf Erfahrung gegruͤndeten U 


Glauben, daß die wahre Ruhe mitten im Gewuͤhle 


der bürgerlichen Geſchaͤfte zu finden ſey, ſchlich ſich 
Robert unbemerkt fort, eilte von einem Kran⸗ 
kenbette zum andern, wiederholte bey jedem Leiden⸗ 
den die ſchon vorher angeſtellte Unterſuchung ihres 
Uebels, beſchaͤftigte ſich mit ihren trauernden Fami⸗ 
lien, und ſprach ihnen Troſt ein, arbeitete und 
muͤdete ſich ab, bis die Nacht einbrach, und ſeiner 
Thaͤtigkeit nichts mehr zu thun übrig war. — Es 
gibt Welche, die ſich berauſchen, um ſchmerzhafte 
Eindruͤcke zu vertilgen. Robert bewirkte dies 
durch ein edleres Mittel, und wenn es auch ſeine 
Wunde nicht ganz heilte, nicht das traurige Anden⸗ 
ken an feine getaͤuſchte Hoffnung ganz ausloͤſchte, 
ſo erhob es doch ſein Selbgefuͤhl, und befeſtigte ihn 
in dem ſtaͤrkenden Glauben, daß der Menſch koͤnne, 
wenn er nur wolle, daß er die Kraft in ſich trage, 
dem Verhaͤngniß zu trotzen, und der Schwermuth 
ihren toͤdtenden Dolch zu entwinden. 


Kaufmann Werner war ſeiner Zuſage, daß 
er den Doktor Bernhard noch heute in ſeinem 
Garten beſuchen und ihm feine Abſicht auf Carol i⸗ 
nen entdecken wolle, treu geblieben. Der Doktor 
fand zu ſeiner Beruhigung an ihm einen Mann, 
der ſeiner Tochter nicht unwuͤrdig ſchien: denn . 
Werner zeichnete ſich in der That durch ſeinen 
gebildeten Geiſt und beſcheidenen Anſtand vor den 
jungen Kaufleuten in Luſthofen vortheilhaft 
aus. Ueberdies noch hatte er eignes Vermoͤgen, 
wovon er dem Doktor uͤberzeugende Dokumente vor⸗ 
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11 und ſeine Aeuſſerungen uͤber Handelsgeſchaͤfte 
bewieſen, daß er es zu benuͤtzen wiſſe. Bey fo 
bewandten Umſtaͤnden konnte der Doktor ſein be⸗ 
reits gegebenes Wort nicht zuruͤknehmen; er ver⸗ 
lobte and ſegnete die beyden Liebenden, und Rober t 
ward bey ſeiner ſpaͤten Zuruͤkkunft noch Zeuge ihrer 
gegenſeitigen Zaͤrtlichkeit. Zwar fuͤhlte er ſich im 
erſten Augenblicke verſucht, den Anblick, der ſein 
Herz durchbohrte, zu fliehen; aber männlich faßte 
er ſich, blieb, und wuͤnſchte den Verlobten Gluͤck. 


„Lieber Werner — ſagte, Caroline zu 
ihrem Verlobten — dieſem Manne haben wir viel 
zu verdanken.“ 


„Ja, — ſezte der Doktor hinzu — ohne ſeine 
Fuͤrſprache wuͤrde es Ihnen nicht ſo leicht e 
ſeyn, mein Jawort zu erhalten.“ 


Robert. Sie ſind als ein rechtſchaffner Mann 
bekannt, und ich hielt es darum fuͤr Pflicht, Ihnen 
Ihre Bewerbung um die Hand eines edlen Maͤd⸗ 
chens zu erleichtern. Zudem iſt die Geliebte Ihres 
Herzens meine Freundin, und wer intereſſirt ſich 
nicht gern fuͤr die Wuͤnſche und Angelegenheiten 
ſeiner Freunde? Sie ſehen hieraus, daß mein Ver⸗ 
dienſt zu klein iſt, um auf Dankbarkeit Anſpruch 
machen zu koͤnnen. 


Werner umarmte Roberten mit ſichtba⸗ 
rer Ruͤhrung. „Ich werde mich, — ſagte er — Ih⸗ 
rer edelmuͤthigen Verwendung dadurch wuͤrdig zu 
machen ſuchen, daß ich Ihre Freundin ſo gluͤcklich 
mache, als es mir nur immer möglich iſt.“ 
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Robert. Ich habe Sie darum nicht erſt ge⸗ 
beten, weil ich es von Ihnen mit Zuverſicht erwar⸗ 
ten konnte. 


Doktor Bernhard wendete ſich weg, und 
verbarg eine Thraͤne, die, wenn ſie haͤtte reden 
koͤnnen, geſagt haben wuͤrde: Warum konnte 
dieſer nicht mein Sohn werden? | 


Die kleine Familie kehrte hierauf nach der 
Stadt zuruͤck, und Robert verſchmerzte es mit 
maͤnnlicher Staͤrke, daß ein Andrer ſeinen gewoͤhn⸗ 
lichen Platz an Carolinens Seite eingenommen 
hatte. 

‚Kommen Sie,“ fagte der Doktor leiſe zu 
Roberten, wir wollen das junge Paar voraus⸗ 
gehen laſſen. Ich habe doch nur Einen Sohn. 

Drey Tage darauf war Roberts Lehrer, 
Wohlthaͤter, Freund und Vater nicht mehr unter 
den Lebendigen. Ein Nervenſchlag machte ſeinem 
gemeinnuͤtzigen Leben ein Ende. 


Robert druͤkte ihm in ſtummer Betaͤubung 
die Augen zu. Caroline rang die Haͤnde, und 
machte ſich Vorwuͤrfe, daß ſie die Urſache ſeines 
Todes ſey. Allerdings mochten die Vorfaͤlle der 
leztern Tage, die ſie veranlaßt hatte, etwas dazu 
beygetragen haben. Anſtrengung und haͤufige 
Krankheiten hatten ihn in einem Alter von fuͤnf 
und ſechzig Jahren ſo abgeſchwaͤcht, daß jede Er⸗ 
ſchuͤtterung ſeines Gemuͤths von empfindlichen Ner⸗ 
venzufaͤllen begleitet ward. Robert ſelbſt fuͤrchtete 
fir ihn nach der lezten heftigen Erſchuͤtterung; aber 
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fein plözlicher Tod war für ihn dennoch eine ſchrek⸗ 
liche Ueberraſchung, da zumal der Hingefchiedene 
ſeit feiner lezten Unpaͤßlichkeit fich beſſer, als jemals, 
befunden hatte. 


Robert vergaß uͤber ſeinem gegenwaͤrtigen 
Verluſte alles Vergangene; doch behauptete er noch 
ſo viel Faſſung, um das verzweifelnde Maͤdchen 
zu troͤſten, und ihr die auf mediziniſche Kenntniſſe 
gegruͤndete Verſicherung zu geben, daß ſie an ihres 
Vaters unerwartetem Tode eben ſo unſchuldig ſey, 
als er ſelbſt. 


Wer ner konnte den Verluſt eines Mannes, 
mit deſſen liebenswuͤrdigen Eigenſchaften er noch 
groͤßtentheils unbekannt war, nicht fo ſtark und 
lebhaft empfinden. Er trauerte nur um Carolis 
nens willen, ſuchte ſie dadurch zu beruhigen, daß 
er ihr den entriſſenen Vater durch ſich ſelbſt und ſeine 
Liebe zu erſetzen verſprach, und nahm zugleich, als 
achter Kaufmann, das Vermögen feiner kuͤnftigen 
Gattin in Beſchlag. 


Was Doktor Bernhard vorausgeſehen und 
prophezeiht hatte, traf jezt ein. Die mediziniſche 
Fakultät, an deren Spitze der Oheim des nieder— 
traͤchtigen Falk ſtand, ließ Roberten, ehe noch 
fein Beſchuͤtzer begraben war, alle Praxis bey hats 
ter Ahndung unterſagen, und Robert war mit— 
hin auf einmal außer Thaͤtigkeit geſezt, da er gegen. 
den rechtskraͤftigen Vorwand, daß er keinen zur 
Ausuͤbung der Heilkunde qualificirenden Gradus 
habe, nichts Gegruͤndetes einwenden konnte. Das 
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Einzige, was noch in feiner Gewalt ſtand, waren 
Bitten, und er ſchaͤnite ſich deren nicht, da die 
Fortdauer ſeiner Wirkſamkeit davon abhieng: aber 
ſeine Bitten wurden abgeſchlagen; er erklaͤrte, daß 
er ſich naͤchſtens die Rechte des praktiſchen Arztes 
auf die geſezmaͤßige Art verſchaffen werde: aber 
man zukte die Achſeln und aͤußerte, daß man ihn 
ſchwerlich werde admittiren koͤnnen, da eine gewiſſe 
alte Sache, deren er ſich wohl noch erinnern werde, 
bloß aus Achtung und Schonung gegen ſeinen ſeli⸗ 
gen Prinzipal beygelegt, aber keinesweges abgethan 
ſey. Man bedaure ſeine Lage; aber die akademi⸗ 
ſchen Geſetze erlaubten nicht, Einem, der in In⸗ 
anifitton geweſen ſey, die hoͤchſten Wuͤrden zu ers 
theilen, außer nach vollkommner Erweiſung ſeiner 
Unſchuld. Ueberdies habe man in Erfahrung ge⸗ 
bracht, daß er, auch nach erhaltener Warnung im⸗ 
mer noch fortfahre, feine gefährlichen Grundſaͤtze 
zu verbreiten, und dies erhoͤhe die Schwuͤrigkeit, 
ihm in Luſthofen einen feſten Fuß zu verſtatten, 
da man fuͤrchten muͤſſe, fruͤher oder ſpaͤter deshalb 
von der Regierung verantwortlich gemacht zu wer⸗ 
den.“ Die boshafte Kabale, die einen verdienſt⸗ 
vollen Mann zu unterdruͤcken ſuchte, lag hier ſo 
deutlich am Tage, daß ſie Robert ſelbſt, deſſen 
Glaube an menſchliche Tugend immer noch feſt ſtand, 
anerkennen mußte. Er konnte freylich ſeiner guten 
Sache vertrauen daß ſie ihn gegen den ſchmutzigen 
Eigennutz ſeiner Kunſtverwandten ſchuͤtzen werde, 
und es fehlte ihm keinesweges an Muih und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, fuͤr die Erlangung ſeines Rechts das 
Aeußerſte zu wagen; aber auf eine geraume Zeit 
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war er nun doch in ſeiner Wirkſamkeit gehemmt, und 
dies verleidete ihm den Aufenthalt in Luſthofen 
ſo, daß er jezt ſelbſt darauf dachte, feine Vaterſtadt 
zu verlaſſen, und die Kraft zu nuͤtzen, die er in ſich 
trug, einem andern Orte zu widmen. 


Indeſſen mußte er doch noch einige Monate in 
Luſthofen zubringen, um zu dieſer Veraͤnderung 
die erforderlichen Anſtalten zu treffen, und von ſeinen 
maͤchtigen Gegnern das ihm verweigerte Recht zu 
erkaͤmpfen. Auf Carolinens Bitten, mit wel⸗ 
chen ſich Werner vereinigte, blieb er dieſe Zeit 
uͤber in ihrem Hauſe; aber er fand bald Urſache, es 
zu bereuen, daß er ihrer gemeinſchaftlichen Einla⸗ 
dung nachgegeben hatte. Carolinens freund⸗ 
ſchaftliche Wärme für Roberten, die ſie ohne 
Zuruͤckhaltung ſelbſt in Werners Gegenwart 
verrieth, begann dieſem zu misfallen, und da ſie 
ihm vollends den Antrag machte, dem treuen Freun⸗ 
de und Gehuͤlfen ihres Vaters aus ſeiner anſehnlichen 
Verlaſſenſchaft ein Geſchenk von tauſend Thalern zu 
bewilligen, fo nahm fein Verdruß und feine unges 
gruͤndete Eiferſucht dergeſtalt zu, daß ſie ſogar in 
ſeinem Benehmen gegen Roberten ſichtbar ward. 
Caroline, die das Vermoͤgen ihres Vaters mit 
Recht als ihr Eigenthum anſah, woruͤber ſie nach 
ihrem Gefallen disponiren koͤnne, bot ihm zwar 
das von Wernern ungern bewilligte Geſchenk an, 
aber Robert fühlte ſich gedrungen, es auszuſchla⸗ 
gen, und trug ſogar Bedenken, die Haͤlfte dieſer 
Summe, die ihm zu feiner bevorſtehenden Veraͤn⸗ 
derung unentbehrlich war, als ein Darlehn zu er⸗ 
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bitten: denn es war ihm Alles daran gelegen, 
Wernern von einem Verdachte zu heilen, der 
fuͤr Carolinen nicht anders, als hoͤchſt kraͤnkend 
ſeyn, und vielleicht den erſten Grund zu 0 
Zwietracht legen konnte. 


Gleichwohl fehlte es nun auch Roberten an allen 
Huͤlfsmitteln, ſich ſeiner kuͤnftigen Subſiſtenz zu 
verſichern. Was half es ihm jezt, wenn er auch 
ſein beſtrittenes Recht durchſezte, da er nicht im 
Stande war, es geltend zu machen? Von ſeinem 
bisherigen Verdienſte hatte er nichts zuruͤcklegen koͤn⸗ 
nen; denn unter ſeinen Kranken waren immer viel 
Arme, die er auf feine eignen Koſten wieder her⸗ 
ſtellte, und deren trauernde Familien er noch un⸗ 
terſtuͤzte, wenn es ihm nicht gelungen war, ihren 
Verſorger zu retten. Dafuͤr ſegneten ihn freylich 
tauſend ſtille Dankesthraͤnen; aber von dieſem 
Reichthume ließ ſich kein Doktordiplom bezahlen. 
Zwar wuͤrde ihm jeder reiche Kaufmann, der ſein 
Talent aus Erfahrung hatte kennen lernen, die zu 
ſeinem Etabliſſement erforderliche Summe vorge⸗ 
ſchoſſen haben; aber wie konnte er ſich, bey ſeinen 
Grundſaͤtzen, zum Borgen entſchließen, da er ſeinen 
Glaͤubiger weder auf ein ſicheres Unterpfand anwei⸗ 
ſen, noch den Termin der Wiederbezahlung vor⸗ 
ausbeſtimmen konnte? Trauriger war ſeine Lage 
noch nie geweſen. An Thaͤtigkeit gewoͤhnt, mußte 
er feiern; aufgefordert, zu helfen, wo er Huͤlfe 
leiſten konnte, durfte er es nicht, waͤhrend er eine 
Menge mediziniſcher und noch dazu privilegirter 
Pfuſcher ſah, die ihre Mitbürger ungeſtraft morde⸗ 
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ten. Wann, und ob er je wieder zu feiner vor. 
maligen Wirkſamkeit gelangen werde, war fuͤr ihn 
hoͤchſt ungewiß. Armer Robert, was wird aus 
dir werden? Robert warf ſich bisweilen ſelbſt 
dieſe Frage auf; aber immer war es ihm, als ob 
eine uͤberirdiſche Stimme ihm zuriefe: Banges Herz, 
ſey wohlgemuth! Alles, Alles wird noch gut. Und 
Robert behielt ſeinen Muth mitten unter den 
Stuͤrmen eines feindſeligen Verhaͤngniſſes. Das 
Gefuͤhl ſeines Werthes hielt ihn aufrecht, und ohne 
leichtſinnig zu ſeyn, hofte er einen gluͤklichen Aus⸗ 
gang feines raͤthſelhaften Schickſals. 


Aufheiternd war es für ihn, der Andrer Freuden 
wie ſeine eignen empfand, von ſeinem Freunde 
Meier die Nachricht zu erhalten, daß nach dem 
vor einigen Wochen erfolgten Ableben des Pfarrers 
in Lilienthal er zu feinem Nachfolger berufen 
worden ſey, und daß nun nichts mehr feiner Vers 
bindung mit Wilhelminen im Wege ſtehe. 
Freylich war es ein trauriger Contraſt, worin Ro» 
bert jezt mit feinem Freunde ſtand. Dieſer ges 
langte gerade jezt zu hoͤherer und ausgebreiteter 
Wirkſamkeit, als er die ſeinige verloren hatte; die⸗ 
ſer ward gerade jezt mit ſeiner Geliebten vereinigt, 
als er der ſeinigen auf immer hatte entſagen muͤſſen. 
Dennoch freute ſich Robert uͤber das Gluͤck ſeines 
Freundes von ganzem Herzen, und nur dies Eine 
war ihm ſchmerzhaft, daß er nicht zu ihm hinſtiegen, 
und die Wonne des belohnten Fleißes auf ſeinem 
Geſichte leſen konnte. So gut es die Feder ver⸗ 
mochte, ſchilderte er ihm ſeine theilnehmenden Em⸗ 
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pfindungen, aber zaͤrtlich verſchwieg er ihm ſeinen 
Verluſt und ſeine mannigfachen Leiden, um auch 
nicht einen Tropfen Wermuth in die Freude ſeines 
Vertrauten zu miſchen. „Vielleicht, — ſagte er ſich 
ſelbſt — nimmt mein Schikſal bald eine guͤnſtige 
Wendung, und dann erſt mag er erfahren, was 
ſein Freund geduldet hat.“ Robert hatte zu⸗ 
gleich in dieſem Briefe bey Meiern angefragt, ob 
er nicht etwa in ſeiner Gegend einen Ort wiſſe, wo 
ein verſtaͤndiger und erfahrner Arzt ſein nothduͤrf⸗ 
tiges Auskommen finden koͤnnte; ja, er hatte ſogar 
hinzugefuͤgt, daß er ſelbſt einen ſolchen Ort ſuche, 
weil er keine Neigung habe, ſich fuͤr immer in 
Luſthofen zu ſixiren; aber zu feiner großen Ye 
fremdung erhielt er darauf keine Antwort; Meier 
hörte von jezt an auf, zu ſchreiben, und alle foL 
genden Briefe, die Robert an ihn abſchikte, Kon 
ben unbeantwortet. 


Was konnte Robert anders glauben, als daß 
Meier, nachdem er das hoͤchſte Ziel ſeiner Wuͤnſche 
erreicht habe, gegen ſeinen alten Freund gleichguͤl⸗ 
tig geworden fey, und aus Bequemlichkeit alle 
ſchriftliche Unterhaltung mit ihm abbrechen wolle? 
„Sein Herz, — dachte er, — iſt jezt befriedigt; 
in den Umarmungen der Liebe bedarf es der Freund⸗ 
ſchaft nicht mehr. So leicht aͤndern ſich die Geſin⸗ 
nungen der Menſchen, wenn ſie gluͤcklich werden! 
Ich hielt ihn fuͤr unveraͤnderlich. Auch dies war 
alſo eine ſuͤße Taͤuſchung! Ich ſehe mich nun ganz 


allein; habe kein Weſen mehr auf der ganzen weiten 


Eidg, das für mich fühlt, und mit mir duldet. 
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Wohl denn! Ich will ihn nicht mehr mit meiner 
Freundſchaft beſtuͤrmen, da ſie ihm laͤſtig iſt. Er ſey 
gluͤcklich! Ich will mein Schickſal allein tragen.“ 


So dachte Robert; aber es waren auch nur 
Gedanken; ſein Herz, das immer noch warm fuͤr 
ſeinen Liebling ſchlug, entſchuldigte ihn, ob er ſich 
gleich ſein raͤthſelhaftes Stillſchweigen auf keine 
Weiſe erklaͤren konnte, und es war geneigter, ſei— 
nen Tod zu betrauern, als ihn des Wankelmuths 
zu beſchuldigen. 


Einige praktiſche Aerzte in Luſthofen, die 
von Roberts ausgezeichneten Kenntniſſen und ſei— 
nen in einer vieljaͤhrigen Verbindung mit dem Dok— 
tor Bernhard gefammelten Erfahrungen zu pro, 
fitiren wuͤnſchten, ſuchten ihn in der nehmlichen 
Eigenſchaft, in welcher er dieſem gedient hatte, 
an ſich zu ziehen, und Robert, der ſich durch 
mehr als eine Urſache verhindert ſah, zu einem cig> 
nen Wirkungskreiſe zu gelangen, entſchloß ſich end; 
lich, den annehmlichſten unter den ihm gethanen 
Vorſchlaͤgen einzugehen. Es koſtete ihm freylich 
Ueberwindung, ihm, der beynahe das dreyßtgſte 
Jahr erreicht, und die rechtmaͤßigſten Anſpruͤche 
auf ſelbſtſtaͤndige Wirkſamkeit hatte, ſich aufs neue 
in den Zuſtand der Abhaͤngigkeit zu begeben, und 
mit der Kraft zu nuͤtzen, die er in ſich trug, fuͤr 
das bloße Werkzeug eines Andern zu gelten. „Aber 
ſey es, — ſagte er ſich mit weiſer Reſignation — 
es iſt beſſer, als unthaͤtig ſeyn. Mag ein Andrer 
aͤrndten, wo er nicht geſaͤt hat, und den mir ges 
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buͤhrenden Ruhm ſich zueignen, ich will es ihm 
goͤnnen. An meinem wahren Werthe kann ich da⸗ 
durch nichts verlieren, daß ich fuͤr Weniger angeſe⸗ 
hen werde, als ich bin. In meinem jetzigen Zu⸗ 
ſtande bin ich ja fuͤr gar nichts anzuſehen, und wie 
ſoll ich es ſonſt anfangen, der erſten Pflicht gegen 
mich ſelbſt, der unverlezlichen Pflicht, mir meinen 
Unterhalt durch Arbeit zu erwerben, Gnuͤge zu lei⸗ 
ſten? Mein Aufenthalt in dieſem Hauſe, an Ca⸗ 
rolinens Seite, iſt Werner u- unangenehm; 
ich muß es verlaſſen. Mein Erſpartes iſt beynahe 
aufgezehrt. Wovon ſoll ich leben? Soll ich um 
Wohlthaten betteln, da ich arbeiten kann? Dann 


waͤr' ich ja noch abhaͤngiger und geringer, als ich 


es auf der untergeordneten Stufe meiner bisherigen 
Wirkſamkeit war, und kuͤnftig wieder werden ſoll. 
Es iſt ſchoͤn, ſein eigner Herr zu ſeyn, und ſagen 
zu duͤrfen: das iſt mein Werk; dieſen Menſchen 
habe ich gerettet; die Thraͤnen habe ich getroknet; 
aber es ſoll nicht ſeyn; das ſelige Vergnuͤgen, frey 
und ſelbſtſtaͤndig zu wirken, und die Fruͤchte des 
gewirkten Guten ſelbſt einzuaͤrndten, ſoll mir nicht 
zu Theil werden. Nun, ich bin vielleicht dazu 
noch nicht reif; ich wuͤrde vielleicht auf mein Ver⸗ 
dienſt ſtolz werden. Davor will mich mein guter 
Genius verwahren. Ich will ihm danken und ſei⸗ 
nem Winke folgen.“ 


Ro bert war eben im Begriffe, ſich, dieſem 
genommenen Entſchluſſe gemaͤß, zu erklaͤren, als 
ſich ein Vorfall ereignete, der die wichtigſte Epoche 
in der Geſchichte ſeines Lebens veranlaßte. Ein 
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eicher Graf, der in einer benachbarten Provinz 
anſehnliche Herrſchaften beſaß, war nach Luſtho— 
fen gekommen, um die daſigen beruͤhmten Aerzte 
wegen eines offnen Schadens im Geſichte, der krebs⸗ 
artig zu werden drohte, zu conſuliren. Die ganze 
mediziniſche Fakultaͤt hatte uͤber den Sitz ſeines 
Uebels und die zu waͤhlenden Heilmittel Rath ge— 
halten; aber, wie es immer bey dergleichen Confe— 
renzen zu gehen pflegt, Jeder war anderer Meinung; 
jeder that andere Vorſchlaͤge, und weil dennoch 
Keiner den Andern beleidigen, Keiner ſich gegen die 
Einſichten des Andern unbeſcheiden erklaͤren wollte: 
ſo ward das endliche Reſultat der Berathſchlagung 
ein Mixtum-compofitum, wozu Jeder das 
Seinige that, wie es ihm gutduͤnkte, und bey deſſen 
Gebrauche ſich das Uebel des armen Grafen mit 
jedem Tage verſchlimmerte. Dieſer ward es end— 
lich uͤberdruͤßig, fi) methodice hinopfern zu laß 
ſen, gab den ſaͤmmtlichen Aerzten nach vorherge— 
gangener reichlicher Belohnung ihrer fruchtlofen 
Mühe den Abſchied, und machte Anſtalten, in ſeinen 
laͤndlichen Aufenthalt zuruͤckzukehren. 


Sein Wirth, ein angeſehener Hausbeſitzer in 
Luſthofen, der an dem leidenvollen Zuſtande des 
Grafen und dem wahrhaft ſchrecklichen, dem er ents 
gegen ſah, den waͤrmſten Antheil nahm, that ihm, 
als ſeine Abreiſe ſchon feſtgeſezt war, den Vorſchlag, 
daß er ſich doch wegen ſeines unheilbar ſcheinenden 
Uebels noch mit einem jungen, aber ſehr geſchikten 
Arzte, der ein Schuͤler des beruͤhmten Bernhard 
ſey, und bereits unter feiner Aufſicht die gluͤklichſten 
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Curen verrichtet habe, beſprechen, und wenn ſel⸗ 


biger ihm Hoffnung zur Huͤlfe mache, ſich ihm an⸗ 
vertrauen moͤchte. Der Graf hatte anfangs keine 
Luſt dazu, weil er alles Vertrauen auf die Luft 
hofner Aerzte verloren hatte; doch ließ er ſich endlich 
durch dringendes Zureden bewegen, Felſern ru⸗ 
fen zu laſſen. 


Dieſer hatte ſchon von dem Grafen Sonnen⸗ 
ſtern, und mehr noch von ſeiner Tochter, als einem 
Ideale weiblicher Schoͤnheit, erzaͤhlen gehoͤrt; auch 
war ihm die Urſache ſeines langen Aufenthalts in 
Luſthofen nicht fremd; aber ſeit Bernhards 
Tode fehlte es ihm an Gelegenheit, ſich eine genauere 
Kenntniß von der eigentlichen Beſchaffenheit ſeines 
Uebels zu verſchaffen. Robert wunderte ſich uͤber 
die jezt empfangene Einladung; doch blieb er weit 
entfernt, ſich einzubilden, daß er auserſehen ſey, 
ein Uebel zu heben, gegen welches die ganze medi⸗ 
ziniſche Fakultät mit ihrer vereinigten Kunſt nichts 
hatte ausrichten koͤnnen. Auf jeden Fall war es 


ihm intereſſant, den Grafen und ſeine fuͤr unheilbar 


ausgegebene Krankheit kennen zu lernen, und er 
ſaͤumte darum keinen Augenblick, dem erhaltenen 
Befehle nachzukommen. ö 
0 

Der Wirth des Hauſes, der ihn empfohlen 
hatte, fuͤhrte ihn ein; Amalie, die junge reis 
zende Graͤfin, begegnete ihnen im Vorzimmer. 
Robert ward bey dem Aublicke des bluͤhenden ſieb⸗ 


zehnjaͤhrigen Maͤdchens, das ihm mit der Leichtig⸗ 


keit einer Zephyrette entgegen ſchwebte, fo uͤberraſcht, 
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daß er unwillkuͤhrlich ſtehen blieb, und ſie bloß mit 
einer ſtummen Verbeugung begruͤßte, waͤhrend ſie, 
deren herablaſſende Freundlichkeit mit dem prezioͤſen 
Benehmen der Luſthofner Kaufmanns skoͤchter 
einen ſeltſamen Contraſt gab, ihn mit der Frage 
empfieng: Sind Sie der Mann, der meinem guten 
Vater helfen wird? 


Ja, antwortete der Wirth an Roberts 
Stelle, — wenn Rettung moͤglich iſt, ſo rettet er 
ihn gewiß. 


O Gott! — erwiederte Amalie, ehe noch 
Robert Zeit gewann, ſich zu erklären, und Thras 
nen ſtanden ihr in den Augen — wenn Sie meinem 
Vater huͤlfen, ich wollte Sie, wie meinen Bruder, 
lieben. Kommen Sie, kommen Sie — und mit 
bezaubernder Unbefangenheit faßte ſie ihn bey der 
Hand, und fuͤhrte ihn in das Zimmer des Grafen. 


Robert dachte in dieſem Augenblicke nicht 
an den Befehl ſeiner Obern, der ihm alle Praxis 
bey harter Ahndung unterſagt hatten; ſein einziger 
Gedanke war: Huͤlfe und Rettung! 

Der Graf, ein Mann von ohngefaͤhr fuͤnfzig 
Jahren, bleich, hohlaͤugig, und das Geſicht halb 
verbunden, empfieng ihn mit der Kaͤlte des Hoff⸗ 
nungsloſen, der ſich in ſein Schikſal ergeben hat. 

Amalie (auf ihren Vater zueilend mit zart 
licher Waͤrme.) Beſter Vater, vertrauen Sie ſich 
dieſem Manne an; ich kenne ihn nicht, aber es iſt 
mir als wenn es auf feinem Geſichte ſtuͤnde, daß 
er Ihnen helfen wird. 
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Der Graf (nicht darauf achtend.) Verzeihen 
Sie, Herr Doktor, daß ich Sie bemuͤht habe. 
Es iſt die Schuld meines Wirthes, der darauf bes 
ſtand, daß ich meiner traurigen umſtaͤnde wegen 
noch mit Ihnen fprechen ſollte. 


Robert. Ew. Excelenz, ich bin nicht Dot, 
tor; ich bin bloß Arzt, und heiße Felſer. Aber 
weit mehr, als die Wuͤrde, die mir mangelt, er⸗ 
hebt mich das Zutrauen des Mannes, der mir Gele⸗ 
heit verſchafte, Ihnen meine Ehrfurcht, meine 
Theilnahme und die heißen Wuͤnſche meines Herzens 
fuͤr Ihre baldige Geneſung zu bezeugen. 


Der Graf (ihn aufmerkſam betrachtend.) 
Nun, Herr Arzt ohne Titel, ich freue mich, Sie 
kennen zu lernen. Mein Vertrauen auf die hieſigen 
Doktores iſt getaͤuſcht worden. Sie haben beynahe 
ein halbes Jahr an mir herumkurirt, mich geplagt 
und gemartert, und mein Uebel hat ſich dabey ſo 
verſchlimmert, daß ich es nun ſelbſt fuͤr unheilbar 
halte. 


Robert. Einer haͤtte vielleicht Ew. Epcetleng 
beſſere Dienfte geleiſtet, als die Vielen, die fi ch 
zur Heilung ihres Uebels vereinigten. 


Der Graf. Ja, ja; ich habe wohl bemerkt, 
daß die Herren immer unter einander nicht recht 
einig waren. Ich wollte morgen abreiſen, aber, 
wenn Sie noch mit mir einen Verſuch machen 
wollen, ſo bleib' ich. 


Robert. Meine Obern haben mir ſeit dem 
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Tode meines Lehrers die Praxis unterſagt, weil 
ich nicht promovirt habe. 


Der Graf. Nun, da muͤſſen Sie wohl Ihre 
Kunſt verſtehen. Hoffentlich werden Sie thun, 
was Ihnen die Menſchlichkeit gebietet, und in jedem 
Falle nehme ich Ihre Verantwortung auf mich. 


Robert. Erlauben Sie mir eine Unterſuchung 
Ihres Uebels. Ich werde Ihnen nicht mit leeren 
Hoffnungen ſchmeicheln, noch Verſuche machen, 
von denen ich vorausſehen kann, daß ſie vergeblich 
ſeyn wuͤrden. Fuͤr den Erfolg kann ich freylich 
nicht buͤrgen, denn die Kunſt vermag nichts, wenn 
ſie nicht von der 1 47 Kraft der W unter⸗ 
ſtuͤzt wird. 


Robert mußte ſich zwingen, ſein Entſetzen 
zu verbergen, als er den Verband von dem Geſichte 
des Grafen abnahm. Durch angreifende und beis 
zende Mittel war ein großer Theil deſſelben auf das 
ſchrecklichſte zugerichtet worden, und Robert 
konnte kaum fein Erſtaunen uber dieſe unverzeihlis 
che Behandlung zuruͤkhalten. Er ließ ſich hierauf 
den voluminoͤſen Fascikel von Rezepten zeigen, die 
man fuͤr die innere Cur verſchrieben hatte, und er 
fand dieſe ebenfalls ſo zwekwidrig und verkehrt, daß 
es ihm unbegreiflich vorkam, wie Aerzte, und noch 
dazu Veteranen, die fuͤr Meiſter in der Kunſt gelten 
wollten, auf eine ſolche Art hatten procediren Eüns 
nen. Er that ferner an den Grafen einige Fragen, 
um die Quelle ſeines Uebels zu entdecken, und er 
gelangte daruͤber bald zur Gewißheit, fand aber auch 
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zugleich, daß man dieſe Quelle noch gar nicht bes 
ruͤkſichtigt, und dem eigentlichen Krankheitsſtoffe 
entgegen zu wirken gaͤnzlich verſaͤumt hatte. 


„Herr Graf (fragte Robert, nachdem er 
Alles unterſucht hatte — ſagen denn die Aerzte, 
die Ihnen bisher dienten, daß Ihr Uebel unheil⸗ 
bar ſey? 


Der Graf. Das nicht; aber ſie meinen, es 
ſey eine ſchlimme Sache; ſchnelle Huͤlfe ſey nicht 
moͤglich; es koͤnne bis zu meiner gaͤnzlichen Wieder⸗ 
herſtellung noch eine geraume Zeit vergehen, und ich 
merke aus allen Umſtaͤnden, daß die Herren ſelbſt 
keine Hoffnung haben. Zudem iſt's offenbar, daß 
mir ihre Eur mehr geſchadet, als genuͤzt hat. 


Robert (nach einigem Nachdenken.) Nun, 
ich hoffe Sie mit Huͤlfe des Himmels in einer kuͤr⸗ 
zern Zeit wieder herzuſtellen, als Sie bereits in 
Luſthofen zugebracht haben. Freylich muß man 
erſt den neuen Schaden wieder gut machen, bevor 
ſich der alte heilen läßt; indeß glaube ich doch nicht 
uͤber zwey Monate zuzubringen. 


Amalie (auf Robert zufliegend mit dem 
Ausdrucke des Entzuͤckens.) Sie wollen ihm helfen, 
meinen guten Vater wollen Sie mir wiedergeben? 


Der Graf. Wenn Sie Wort halten, Herr 
Felſer, fo können Sie auf eine anſehnliche Be. 
lohnung rechnen. Ich bin reich, bin unumſchraͤnkter 
Herr eines beträchtlichen Landſtrichs; aber was find 
alle Schaͤtze und Wuͤrden der Erde, bey einem un⸗ 
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gefunden Körper? Der Mann / der mir die Geſund⸗ 
heit wieder verſchafft, ſoll mein erſter Freund ſeyn; 
ich werde ihn als meinen Wohlthaͤter betrachten, 
und ihm ſeinen außerordentlichen Dienſt nie ver⸗ 


geſſen. 


Robert. Das Bewußtſeyn, einen edlen Mann 
fuͤr die Welt und eine ſo liebenswuͤrdige Tochter 
erhalten zu haben, wird mir die groͤßeſte und reichſte 
Belohnung ſeyn. 


Die erſten Mittel, welche Robert verordnete, 
ſchlugen ſogleich auf das erwuͤnſchteſte an, und nach 
Verlauf einer Woche zeigte ſich ſchon merkliche Beſ⸗ 
ſerung. Da der Graf jezt ſein einziger Patient war, 
ſo konnte er auf ihn deſto mehr Zeit und Sorgfalt 
wenden; er verrichtete die Geſchaͤfte des Wund⸗ 
arztes ſelbſt, und brachte, damit nichts verſehen 
oder verſaͤumt werde, den groͤßten Theil jedes Tas 
ges an der Seite des Grafen zu. Dieſer gewann 
bald die aufheiternde Unterhaltung ſeines Arztes 
lieb, und Robert hatte dabey nichts weniger, 
als Langeweile, denn, auſſer der biederherzigen 
Geradheit und jovialiſchen Laune des Grafen mach 
ten ihm die naiven Plaudereyen der liebenswuͤrdigen 
Amalie unbeſchreibliches Vergnuͤgen, und wenn 
auch nicht daruͤber alle Unannehmlichkeiten feines 
bisherigen Lebens vergeſſen konnte, ſo linderten ſie 
doch ſeinen Kummer, und ſtaͤrkten ſeine Hoffnun⸗ 
gen auf eine beſſere Zukunft. — 


„Ich daͤchte, — ſagte der Graf eines Tages, 
— Sie zoͤgen in meine Wohnung; ich brauche 
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ohnedem nicht den ganzen Platz, den mir mein 
Wirth eingeräumt hat. Das oͤftere Hin, und Her⸗ 
gehen macht Ihnen zu viel Beſchwerde. Werde ich 
geſund, und kann wieder fortreiſen — nun, ich habe 
fuͤr dieſen Fall ein Plaͤnchen, das Ihnen vielleicht 
nicht misfaͤllt; aber, wenn's auch nicht waͤre, zu 
einer andern Wohnung wird doch wieder Rath 
werden.“ | 

„Ja, thun Sie das, lieber Felfer, — fiel 
Amalie ein. Sie glauben nicht, wie wir uns 
freuen, wenn Sie kommen, und wie es uns weh 
thut, wenn Sie fortgehen.“ 


Robert in Verlegenheit. Nein, wahrlich, 
das iſt zu viel Guͤte. | 

Der Graf. Sie werden doch meinem Malchen 
die Bitte nicht abſchlagen? 

Robert. Ich gehorche Ihren Befehlen. 

Amalie. Aber Sie muͤſſen es gern thun. 

Robert. Von Herzen gern. 

Amalie. Ach! Wenn Sie doch immer bey 
uns bleiben koͤnnten! 

Robert. Der Wunſch meiner gnaͤdigen Grä⸗ 
ſin iſt fuͤr mich ſehr ſchmeichelhaft, aber ich wuͤnſche 
denn doch, Sie recht bald verlaſſen zu koͤnnen. 

Der Graf. Wie ſo? 

Robert. An meinem Abſchiede von Ihnen 
haͤngt Ihre Geneſung, und welcher Arzt ſollte nicht 
wuͤnſchen, daß ihm dieſer geſegnete Erfolg ſeiner 
Bemuͤhungen u hald gelingen moͤchte? Wir 
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Aerzte ſind nun einmal durch unſern Beruf beſtimmt, 
bloß die Geſellſchafter der Leidenden zu ſeyn; den 
Gluͤklichern ſind wir entbehrlich. 


Der Graf wollte das Leztere nicht zugeben, 
und Amalie noch weniger; indeß blieb es dabey, 
daß Robert ſeinen bisherigen Aufenthalt verlaſſen 
und morgen ein Zimmer in der Wohnung des 
Grafen beziehen ſollte. 


Caroline Bernhard entließ ihn mit ſicht⸗ 
barer Ruͤhrung, und die Thraͤne, die ſie bey ſeinem 
Abſchiede weinte, ſchien aus dem Gefuͤhle zu ent⸗ 
ſpringen, daß ſich, leider! geſchehene Dinge nicht 
aͤndern ließen. Werners Benehmen war dabey 
freundſchaftlicher, als jemals, und man merkte es 
ihm an, daß er Carolinens Trennung von Ro⸗ 
berten, den er immer als einen gefaͤhrlichen 
Hausfreund, gefuͤrchtet hatte, gern ſah. Aber eben 
dieſes zweydeutige Betragen, deſſen Beweggrund 
Roberts Ehrgefuͤhl beleidigte, war Urſache, daß 
dieſer ein bedeutendes Geſchenk, welches ihm Wer⸗ 
ner noch beym Abſchiede aufzudringen ſuchte, nicht 
annahm, ob er ſich gleich gerade jezt in ſehr duͤrfti⸗ 
gen Umſtaͤnden befand. Zum Gluͤck brauchte er 
für die täglichen Beduͤrfniſſe des Lebens nicht weiter 
zu ſorgen, da er in dem Haufe des Grafen Woh⸗ 
nung und Koft fand, und ein kleines von Car o⸗ 
linen heimlich erhaltenes Geſchenk, das er, ohne 
ſie zu kraͤnken, nicht hatte ausſchlagen koͤnnen, 
deckte ihn wenigſtens auf einige Zeit für unerwartete 
Ausgaben. 
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Ehe noch Robert das Haus ſeines vormali⸗ 
gen Wohlthaͤters verließ, erhielt er in einem von 
einer fremden Hand an ihn addreſſirten und mit dem 
Lilienthaler Gerichtsſtempel verſiegelten Couvert alle 
an Meiern geſchriebene Briefe, deren Beantwor⸗ 
tung er ſo lange vergeblich erwartet hatte, unerbro⸗ 
chen zuruͤk, und die loͤbliche Juſtiz hatte ſich nicht 
einmal die Muͤhe genommen, ihn uͤber die Urſache 
dieſer fuͤr ihn hoͤchſt befremdlichen Erſcheinung zu 
benachrichtigen. So viel war deutlich, daß Meier 
dieſe Briefe nicht nur nicht empfangen hatte, ſon⸗ 
dern daß er zugleich in Umſtaͤnde war verſezt wor⸗ 
den, worinn er ſie nicht hatte empfangen koͤnnen, 
und es blieb jezt Roberten keine Vermuthung 
weiter uͤbrig, als daß ſein Freund an einen Ort 
gegangen ſey, wo alle Gemeinſchaft mit dem Lande 
der Sterblichen aufhoͤrt. „Er iſt dahin — dachte 
Robert — aber ſein Geiſt umſchwebt mich, und 
einſt werd' ich ihn wieder finden. „Nur der Ge⸗ 
danke an Wilhelminen beunruhigte ihn, und er 
war bey der erſten heftigen Aufwallung ſeines Mit⸗ 
gefuͤhls entſchloſſen, an die ungluͤkliche Freundin 
ſeines Lieblings zu ſchreiben; da er jedoch, als ſein 
Herz ruhiger geworden war, uͤberlegte, daß ſeit 
Meiers muthmaßlichem Tode ſchou eine geraume 
Zeit verfioffen ſey, und daß feine Beyleidsverſſche⸗ 
rungen ihre ausblutende Wunde nur wieder auf⸗ 
reiſſen wuͤrden; da er ſich auch die auf eigne Er⸗ 
fahrung von der Veraͤnderlichkeit des weiblichen 
Herzens gegruͤndete Moͤglichkeit dachte, daß ſie viel⸗ 
leicht ſchon für den erlittenen Verluſt Erſatz ges 
funden habe, und folglich ſeiner Sun nicht 
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bedürfen werde: fo begnuͤgte er ſich, feinem hinge⸗— 
ſchiedenen Freunde ein ſtilles Andenken zu weihen, 
und ihm mit dankbarer Ruͤhrung in die Sphaͤre der 
Vollendeten nachzublicken. 


Die unbefangene und mit der Erhabenheit ih⸗ 
res Standes ganz unbekannte Amalie huͤpfte ih⸗ 
rem neuen Hausgenoſſen mit lauter Froͤhlichkeit 
entgegen, und der Graf. ſchuͤttelte ihm mit einem 
herzlichen Wilkommen die Hand. „Ich danke Ih⸗ 
nen, lieber Freund, — ſagte der Graf, — daß 
Sie meine Bitte haben ſtatt finden laſſen. Sie 
koͤnnen nicht glauben, wie viel mir daran gelegen 
iſt, Sie immer um mich zu haben. Aufheiterung 
des Gemuͤths iſt die halbe Cur, und Sie find Mei— 
ſter in der Kunſt, einem Kranken die beſchwerliche 
Stubenquarantaine leicht zu machen. 


Robert. Und Sie, Herr Graf, ſind es weit 
mehr noch in der Kunſt, verdienten Dankbezeu— 
gungen auszuweichen. 

Der Graf. Ich wuͤßte wahrlich nicht, was 
Sie mir zu verdanken haͤtten. 


Robert. Einem Menſchen, der mitten in 
feiner Vaterſtadt ein verfolgter Fluͤchtling iſt, oͤffneten 
Sie Ihr Haus zu einer Freyſtaͤtte. O erlauben Sie 
ihm immer, dieſe ſchaͤzbare Wohlthat zu erkennen. 


Der Graf. Schande genug fuͤr die Herren, 
die das Verdienſt zu verdunkeln und zu unterdruͤcken 
ſuchen, anſtatt fie es hervorziehen und emporheben 
ſollten. Der Mann, dem fie das Recht, Ungluͤk— 
lichen zu helfen, nicht zugeſtehen wollen, hat mir 
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ja allein in zwey Wochen beſſere Huͤlfe geleiftet, als 
ſie zuſammen in ſechs Monaten. Aber, ſie ſollen 
an den Graf Sonnenſtern denken. Zu ihrer Bes 
ſchaͤmung will ich es in öffentlichen Blaͤttern bekannt 
machen, wer mein Uebel verſchlimmert, und wer 
es gehoben hat. 


Robert. Wenn Sie das wirklich wollten, 
Herr Graf, ſo wuͤrd' ich Sie bitten muͤſſen, es nicht 
zu thun. Es giebt unter jenen Aerzten, deren 
gemeinſchaftliche Verſuche an Ihnen fruchtlos wa⸗ 
ren, ſehr geſchikte und verdienſtvolle Maͤnner, von 
denen vielleicht jeder Einzelne den erwuͤnſchten Er⸗ 
folg ſehr bald wuͤrde bewirkt haben. Aber eben jene 
Vereinigung Mehrerer zu Einem Zwecke, die Sie 
ſelbſt fuͤr noͤthig erachteten, war Ihnen nachtheilig. 
Sie insgeſammt oͤffentlich zu beſchaͤmen, wuͤrde 
eine Ungerechtigkeit gegen die Einzelnen ſeyn, und 
das von einem großen Theile der hieſigen Einwoh⸗ 
ner ihnen mit Recht geſchenkte Zutrauen ſchwaͤchen. 
Beydes, Herr Graf, liegt gewiß außer Ihrem 
Plane. Gegen mich hat man freylich eine unge⸗ 
woͤhnliche Haͤrte ausgeuͤbt; aber eben darum wuͤrde 
ich eine oͤffentliche Lobpreiſung meines Talents ver⸗ 
bitten muͤſſen, weil ſie eine von mir veranlaßte 
Rache ſcheinen wuͤrde, und gewiß finden Sie es 
mit mir unter der Wuͤrde des Mannes und des Men⸗ 
ſchen, ſich ſelbſt eine ſolche Genugthuung zu geben. 
Wenn Sie nur einmal wieder geſund ſind, dann 
wollen wir uns gemeinſchaftlich bloß der Freude 
uͤberlaſſen, und keiner verhaßten Ruͤckerinnerung 
Raum goͤnnen. Mir wird das Bewußtſeyn, ein 
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theures Menſchenleben gerettet zu haben, der ſchoͤnſte 
und vollkommenſte Triumph ſeyn. 8 


Der Graf. Gegen ſo edle Gruͤnde laͤßt ſich 
nichts einwenden. 


Amalie (zu Robert mit einem Blicke voll 
Ausdruck.) Sie ſind ein guter Mann. 


Robert. Im Kreiſe vortrefflicher Men⸗ 
ſchen muß man ja wohl gut werden. Mein Wille 
und meine Kraft gehoͤrt Ihnen nun ganz an. 


Robert nahm hierauf ſeinem Patienten den 
Verband ab, und erblikte neue Spuren von der 
gluͤklichen Wirkung feiner Heilungsmethode. „Die 
Natur, — ſagte er, — kommt der Kunſt maͤchtig 
zu Huͤlfe. Ich haͤtte ſelbſt nicht dieſe e 
Fortſchritte der Beſſerung erwartet. 


„Gott ſey Lob und meinem Retter!“ — er⸗ 
wiederte der Graf mit gefalteten Haͤnden. 


Amalie wußte ihre Freude nicht beſſer auszu⸗ 
druͤcken, als daß ſie ans Klavier huͤpfte, und mit 
ſeelenvoller Stimme das Favoritlied ihres Vaters 
ſang: „Geſund und frohes Muthes genießen wir 
des Gutes, das uns der große Vater ſchenkt.“ 
„Bravo, Malchen! ie der Graf in die 
Haͤnde klatſchend — wir haben das herrliche Lied 
lange nicht fuͤhlen koͤnnen.“ 


Nachdem Robert ſein dermaliges Geſchaͤft 
vollendet hatte, winkte der Graf Amalien, die 
ihren Vater augenblicklich verſtand. 
N 2 
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„Kommen Sie, liebes Doktorchen, — 


fagte fie lachend, ich will Ihnen nun Ihre Reſidenz 


anweiſen. 

Robert. Kann meine Graͤfin auch ſpotten? 
Seyn Sie froh, daß Sie die mediziniſche Fakultaͤt 
nicht gehoͤrt hat. Sie wuͤrden fuͤr den ſcherzhaften 
Dok tor einen ſehr ernſthaften Verweis bekommen. 


Amalie. Ey, wir Landmaͤdchen wiſſen das 


nicht beſſer. Wer geſund macht, heißt bey uns Dok⸗ 
tor; uber die antiken Herren, die meinen guten 


Vater kraͤnker gemacht haben, als er erſt war, ſind 
bey mir keine Doktoren. 


Der Graf gab durch herzliches Lachen ſeinen 


Beyfall, und Robert war uͤber die naive Ver⸗ 


theidigung entzuͤkt. Eh' er ſichs verſah, nahm ſie 
ihn bey der Hand, und zog ihn mit ſich fort bis an 
das zu ſeinem Aufenthalte beſtimmte Zimmer. — 
„Sehn Sie, mein Beſter, ſagte fie, einen Augens 
blick verweilend — das da iſt mein Zimmer, und 
hier gleich nebenan ſollen Sie wohnen. Ich hab' es 
ſo angeordnet. (Mit einem zaͤrtlichen Blicke:) 
Malchen moͤchte Ihnen gern immer recht nahe 
ſeyn.“ 

Robert konnte nicht dazu kommen, ihr et⸗ 
was Verbindliches zu erwiedern, denn ſchon war 
fie wieder umgekehrt, und aus feinen Augen vers 
ſchwunden. — Das Erſte, was ihm nach dem Ein⸗ 
tritte in das ihm angewieſene elegante Zimmer auf 
ſtieß, war eine auf dem offnen Buͤreau liegende 

Rolle mit 20 Friedrichsd' or die mit dem Petſchafte 
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des Grafen verfiegelt und von feiner Hand übers 
ſchrieben war: „Meinem Freunde Felfer zu eis 
nem vorlaͤufigen kleinen Beweiſe meiner Erkennt⸗ 
lichkeit.“ Der erſtaunte Robert eilte jezt mit 
der Rolle in der Hand eben ſo ſchnell, als vorhin 
Amalie, deren ploͤzliches Umkehren er ſich nun 
leicht erklaͤren konnte, in das Zimmer des Grafen 
zuruͤk; aber das Uebermaaß feiner Gefühle band 5 
die Zunge. 


„Nun, — ſagte der Graf, — ſind Sie mit 
Malchens Einrichtung zufrieden? Ich fuͤrchte 
nur, die muthwillige Nachbarin wird Sie manch⸗ 
mal ſtoͤren. 


Robert. Herr Graf — dieſes Geſchenk 
— eine ſo betraͤchtliche Summe. 


Der Graf. St! kein Wort davon! Sehn 
Sie es bloß als eine kleine Intereſſe des großen Capi, 
tals an, das ich Ihnen ſchuldig geworden bin. 


Robert. O! goͤnnen Sie mir immer das 
Vergnuͤgen, Ihnen fuͤr dieſe große Unterſtuͤtzung 
zu danken. 


Der Graf. Wenn Ihnen das Wenige Freude 
gemacht hat, ſo iſt meine Abſicht erreicht. Und nun 
laſſen Sie uns davon abbrechen. 


Zwey Wochen waren unſerm Robert an der 
Seite ſeines edelmuͤthigen Beſchuͤtzers und deſſen 
liebenswuͤrdigen Tochter, wie fo viel Stunden, ent⸗ 
flohen, als ein hoͤchſt trauriges Ereigniß ſeine Zus 
friedenheit ſtoͤrte, und aufs neue feine gefuͤhlvolle 
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Bruſt mit dem bitterſten Schmerze erfuͤllte. Ohn⸗ 
„geachtet der unwuͤrdigen Behandlung, welche Ro⸗ 
bert von ſeiner Mutter erduldet hatte, ſchlug 
dennoch ſein Herz immer noch fuͤr ſie mit kindlicher 
Waͤrme, und ſeine ausgeartete Schweſter war im⸗ 
mer noch ein Gegenſtand ſeiner zaͤrtlichſten Sorgen. 
Madame Fel ſer hatte, wie ſich meine Leſer noch 
erinnern werden, einer eingebildeten Beſchimpfung 
wegen alle Gemeinſchaft mit ihrem Sohne aufgeho⸗ 
ben, und ihn durch den ſehr unmuͤtterlichen Befehl, 
nie wieder ihr Haus zu betreten, der Gelegenheit 


beraubt, ihre Lebensart und Jeannettens Auf⸗ 


fuͤhrung in der Naͤhe zu beobachten; aber unter der 
Hand hatte er doch, auf eingezogene Erkundigung, 
erfahren, daß ſeine Mutter keine Geſellſchaft mehr 
habe, und mit ihrer Tochter faſt gar nicht auskomme. 


Felſers Rettchen war alſo, da man weder 
Boͤſes noch Gutes mehr von ihr ſprach, allem An⸗ 
ſcheine nach aus der Mode gekommen, und Robert 
ſchloß daraus, vielleicht zu bruͤderlich, daß ſie zur 
Erkenntniß ihrer jugendlichen Thorheit gelangt und 
zur Ordnung zuruͤkgekehrt ſey. 


Robert hatte ſonach jene Beyden, die durch 
Bande der Natur und des Blutes die naͤchſten 
Anſpruͤche auf ſein Herz hatten, keinesweges ver⸗ 
geſſen; im Gegentheil war es ihm immer empfind⸗ 
lich geweſen, gerade von ihnen, an welche ihn die 
Natur ſelbſt gekettet hatte, in einer beſtaͤndigen 
Entfernung leben zu muͤſſen. Da ihn jedoch ſein 
Selbſtgefuͤhl vollkommen rechtfertigte, und er ſich 
in dem Betragen gegen ſeine Mutter durchaus keine 
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pflichtwidrige Handlung vorzuwerfen hatte; da er 
ferner den unbiegſamen Trotz ſeiner Mutter kannte, 
und bloß neuen Schmaͤhungen und Laͤſterungen 
entgegen ſah, wenn er ſich ihr gegen ihren Befehl 
wieder naͤherte, und da er endlich, — was fuͤr 
ihn der wichtigſte Beſtimmungsgrund war, — jene 
eigenmaͤchtige Annaͤherung fuͤr unerlaubte Verle— 
tzung des kindlichen Gehorſams hielt: ſo unterwarf 
er die Sehnſucht feines Herzens dem Ausſpruche 
feiner Vernunft, und begnuͤgte ſich an der Hoff 
nung, daß vielleicht Zeit und Umſtaͤnde das Mis⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen ihm und den Seinigen ausglei— 
chen und die von ihm gewuͤnſchte Ausſoͤhnung her⸗ 
beyfuͤhren wuͤrden. 


Dieſe Ausſoͤhnung erfolgte jezt, aber leider: 
auf eine Art, die fuͤr Roberts gefuͤhlvolles Herz 
ſchmerzhafter war, als alle Kraͤnkungen, die er einſt 
von ſeiner unnatuͤrlichen Mutter erduldet hatte. 
Es war ſchon ſpaͤter Abend, als Robert von 
dieſer Mutter ein Billet erhielt, das ſo lautete: 


Deine Schweſter iſt toͤdtlich krank, und übers 
lebt vielleicht dieſe Nacht nicht. Sie verlangt 
unaufhoͤrlich nach Dir, und ich habe es ihr 
nicht abſchlagen koͤnnen, Dich rufen zu laſſen. 
Mein Mutterherz bricht, indem ich dieſes fchreis 
be. Vergiß das Vergangene, und laß nicht 
vergeblich auf Dich warten 


Deine 
ungluͤckliche Mutter 
Philippine Felſer. 


Robert war über dieſe unerwartete Nachricht 
fo beſtuͤrzt, und eilte in ſolcher Betäubung fort, 
daß er Amalten, die ihm auf dem Vorſaale ent⸗ 
gegenkam, nicht eher bemerkte, als bis fie ihm 
ſchalkhaft den Weg vertrat. 


„um Gotteswillen, laſſen Sie mich — rief 
er ihr zu — meine Schweſter ringt mit dem Tode.“ 


Die Graͤfin ſchrie laut auf, und Robert 
flog durch die Straßen nach dem muͤtterlichen Hauſe, 
wo er athemlos ankam. Abgehaͤrmt von nagendem 
Kummer, mit bleichen Wangen und verweinten 
Augen kam ihm ſeine Mutter entgegen. 

„Ich danke Dir, lieber Sohn, — ſagte ſie 
mit zitternden Lippen — daß Du uns in dieſer 
großen Noth nicht verlaͤſſeſt. Es iſt Dir ſehr unrecht 
geſchehen. Wollte Gott! wir hatten uns nie ent⸗ 
zweyt! “ 
Robert. O ſchweigen Sie davon! Es iſt 
Alles vergeffen, wenn nur meine Schweſter noch 
zu retten iſt. ö 

Mad. Felſer. Ach nein! da iſt an keine 
Rettung mehr zu denken. 

Schweigend fuͤhrte fie ihn an Je annettens 
Lager, die bey dem Anblicke ihres Bruders noch die 
lezten Kraͤfte ſammelte, um ihm die verwelkte 
Hand zu reichen. Schauderhaft ausgezehrt, ein 
ſchon halb entſeeltes Skelett, das nur noch die ver⸗ 
ſchrumpfte Haut bekleidete, lag ſie da, und war 
unkenntlich geworden für Jeden, der fie einſt in 
ihrer blühenden Schoͤnheit gekannt hatte. 
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„Bruder Nobert, — liſpelte fie kaum hoͤr⸗ 
bar ihm zu, deſſen Bruſt von Jammer und Entſe⸗ 
tzen durchkreuzt ward — ich muß ſterben. Ver⸗ 
gieb mir!“ 


Nobert. Beruhige Dich, armes Mädchen; 
mein Herz hat nie gegen Dich Groll gehegt. 


Jeannette (Nach einem krampfhaften Zus 
cken.) Ach! Robert, ich habe ſchrecklich dafuͤr 
gebuͤßt, daß ich Deine Warnung nicht achtete. Als 
ich anſieng, ſie zu beherzigen und zu befolgen, da 
war es zu ſpaͤt. 


Robert. Dieſer gute Anfang-hat Deine 
Schuld gemindert. Dulde muthig aus, und faſſe 
Hoffnung fuͤr Jenſeits. 

Jeannette. Darf ich Suͤnderin hoffen? 

Robert. Erkenntniß und Reue wird Dich 
mit Dir ſelbſt und Deinem Richter ausſoͤhnen. 


Jeannette wollte noch ſprechen, aber ein 
neuer Krampf, heftiger, als der vorige, benahm ihr 
die Sprache. Dann ſank ſie bewußtlos nieder, und 
nach einem leichten Roͤcheln verſchied ſie. 


Robert vergaß ſeinen eignen Schmerz uͤber 
der Verzweiffung feiner Mutter. Ihr Gewiſſen 
war aufgewacht; ſie klagte ſich ſelbſt als die Moͤr⸗ 
derin ihres Kindes an. Umſonſt erſchoͤpfte Robert, 
der für ihr Leben beſorgt war, ſeine Beredſamkeit, 
ſie zu beruhigen; ſie war und blieb untroͤſtlich. Erſt 
am folgenden Morgen, nachdem er die ganze Nacht 
als Seelen⸗ und Gewiſſensarzt bey ihr zugebracht 
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hatte, gelang es ihm, fie zu einiger Faſſung und 


Ruhe zu bringen; aber jezt bemerkte er auch, daß 


die haͤuslichen Umſtaͤnde ſeiner Mutter im hoͤchſten 
Grade zerruͤttet waren. Sie bewohnte nur noch 
ein einziges kleines Zimmer, und alle ihre prunk⸗ 
vollen Mobilien waren verſchwunden; denn ſie hatte, 
nachdem ihr baares Vermoͤgen ſchon laͤngſt geſchmol⸗ 
zen war, nach und nach alles verſtoßen, was einigen 
Werth hatte, um nur die täglichen Beduͤrfniſſe des 
Lebens beſtreiten zu koͤnnen, und Jeannettens 
langwierige Krankheit hatte ſie endlich zur druͤckend⸗ 
ſten Armuth heruntergebracht. Das Geſchenk des 
Grafen erhielt jezt fuͤr Roberten einen doppelten 
Werth; er uͤberließ es groͤßtentheils ſeiner Mutter, 
die ihm ihr Unvermoͤgen, Jeannetten aus eig⸗ 
nem Mittel zu beerdigen, nicht verbarg, und fi 
cherte ihr damit, wenigſtens auf einige Zeit, den 
nothduͤrftigſten Unterhalt. 


Zum Gluͤck war der Graf ſchon ſo weit her⸗ 
geſtellt, daß Robert manche Stunde bey ſeiner 
Mutter zubringen konnte, und ſie erkannte jezt in 


demſelben Sohne dem fie einſt aus leidenſchaftli⸗ 


chem Widerwillen verſtoßen hatte, ihren Retter 
und Wohlthaͤter. 


Amalie trauerte mit Roberten um ſeinen 
empfindlichen Verluſt, und die Theilnahme dieſer 


gefuͤhlvollen Seele erheiterte ihm manchen truͤben 


Augenblick. Abſichtlos hatte dieſer in Gegenwart 
des Grafen ein Wort von den duͤrftigen Umſtaͤn⸗ 


den ſeiner Mutter fallen laſſen, und bald darauf 
erhielt Mad. Fel ſer von unbekannter Hand ein 
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anſehnliches Geſchenk, das fie in den Stand feste, 
ihrem Wunſche gemäß, Luſthofen zu verlaſſen, 
und ſich eine kleine Wohnung auf einem benachbar⸗ 
ten Dorfe zu miethen. Robert errieth ihren 
Wohlthaͤter ſehr leicht, und dankte ihm dafuͤr in 
ſeinem und ſeiner Mutter Namen mit geruͤhrtem 
Herzen, ob ſich gleich derſelbe nicht dazu bekennen 
wollte. Mad. Felſer ward in ihrem einſamen 
Doͤrfchen, wo ſie noch einige Jahre auf Koſten ihres 
Sohnes lebte, ein Muſter der Froͤmmigkeit, und 
brachte ihre ganze Zeit mit geiſtlichen Uebungen zu, 
durch welche ſie dem Himmel die Vergebung ihrer 
Thorheiten abzukaufen ſuchte. — Mitten unter 
jenen traurigen Zuſtaͤnden hatte Robert ſeine 
Kur an dem Grafen gluͤklich vollendet. Das boͤsar⸗ 
tige Geſchwuͤr auf ſeiner Wange war geheilt, und 
er konnte ſein Geſicht, das er wegen des Abſcheu 
erregenden Anblicks ſeit Jahr und Tag hatte bes 
decken muͤſſen, wieder frey und offen zur Schau 
tragen. Sein innerliches Wohlbefinden bewies 
zugleich, daß der Arzt das aͤußerliche Uebel nicht etwa 
zuruͤkgetrieben „ ſondern wirklich vertrieben hatte, 
und mit Wonnegefuͤhl ſah jezt der wackre Graf 
dem Tage entgegen, an welchem er ſeine ihn als 
Vater liebenden Unterthanen nach einer langen Ent⸗ 
fernung wieder begruͤßen, und ihre Freude uͤber 
den erfüllten Wunſch feiner Geneſung in ihren Blis 
cken leſen und in ihrem Zujauchzen vernehmen ſollte. 


Robert konnte, nach dem ſchon vorläufig 
erhaltenen Beweiſe von der Erkenntlichkeit des 
Grafen, eine außerordentliche Belohnung ſeiner 
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ihm geleiſteten uͤberaus wichtigen Dienſte erwarten; 
aber dieſe angenehme Erwartung berſchwand bey 
ihm vor der bangen Vorſtellung, daß er ſich nun 
bald wieder von dieſen Edlen würde trenuen muͤſſen; 
daß ihm bald nichts mehr von ihnen uͤbrig ſeyn 
wuͤrde, als ihr Bild, das in ſeiner Seele ſtand, 
und ihn, wie ſein eigner Schatten, unzertrennlich 
begleitete. 


Der Umgang mit einem Manne, deſſen aͤchte 
Humanitaͤt und Herzensgüͤte durch ſeine rauhe und 
ſchlechte Außenſeite einen ganz eigenen Reiz gewann, 
der auf Wappen und Ahnen ſehr viel hielt, und 
ſich gleichwohl nicht ſchaͤmte, einen Menſchen ohne 
Rang und Namen ſeinen Freund zu nennen, und, 
was noch mehr ſagen will, wirklich als einen ſol⸗ 
chen zu behandeln, war unſerm Robert in der 
kurzen Zeit, die er bey ihm zugebracht hatte, 
zum Beduͤrfniß geworden; er ſchaͤtzte und liebte den 
Grafen, nicht, weil er Graf war — denn uͤber 
dieſe kleinliche Eitelkeit, die gemeiniglich bey den 
Guͤnſtlingen vornehmer Herren ihr geringſter Fehler 
iſt, war Robert zu weit erhaben — ſondern, 
weil er ein edler und wahrhaft trefflicher Menſch 
war; aber er ſchaͤtzte und liebte ihn zwiefach wegen 
dieſer ſeltenen Verbindung des innern Adels mit dem 
aͤußerlichen. Von dieſem Manne, ſeinem Beſchuͤ⸗ 
tzer und Freunde, konnte ſich Robert nicht an⸗ 
ders, als hoͤchſt ungern trennen; und Amalien, 
das natuͤrliche und doch ſo gebildete, das freye, 
unbefangene und doch fo ſittſame, das froͤhliche und 
doch ſo gefuͤhlvolle Maͤdchen, — o es war ihm ein 
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unertraͤglicher Gedanke, fie nicht mehr zu ſehen in 
ihrer bezaubernden Anmuth, wie ſie ihm freundlich 
entgegen huͤpfte, ihm ſeine Wuͤnſche aus den Augen 
las, ſeinen Kummer hinwegzulaͤcheln und ſeine 
Sorgen zu verplaudern ſuchte, und, wenn ſie es 
nicht vermochte, ihn durch eine theilnehmende Thraͤ— 
ne mit feinem Schikſale ausſoͤhnte. 


Robert konnte ſich den Eindruk, den dieſes 
liebenswuͤrdige Maͤdchen auf ſein Herz gemacht 
hatte, nicht verbergen, und er geſtand ſich ihn ohne 
Aengſtlichkeit: denn ſeine unerſchuͤtterlichen Grund— 
ſaͤtze waren ihm ſichtbare Buͤrgen, daß er ſich nie fo 
weit vergeſſen werde, die durch Geburt und Beſtim⸗ 
mung zwiſchen ihr und ihm befeſtigte Scheidewand 
zu durchbrechen. Ihm war es vollkommen genug, 
Amalien immer zu ſehen, und ſich mit ihr zu 
unterhalten, und er dachte ſich den Augenblick, wo 
ſie einem wuͤrdigen Juͤnglinge ihres Standes die 
Hand zum Bunde reichen wuͤrde, mit einer Ruhe 
und Heiterkeit, welche die Unſtraͤflichkeit ſeiner Nei⸗ 
gung uͤber jeden Zweifel erhob. Selbſttaͤuſchung 
konnte hierbey durchaus nicht ſtatt finden: denn der 
Graf hatte Roberten ſchon einmal bey einem 
vertraulichen Geſpraͤche in Amaliens Abweſen⸗ 
heit verrathen, daß ſie mit dem Geſpielen ihrer 
Kindheit, einem gewiſſen Baron Tannenberg, 
dem einzigen Sohne ſeines Freundes und Nachbars, 
ſchon ſeit einigen Jahren verlobt ſey. Der junge 
wackre Mann wäre, wie ihm der Vater kuͤrzlich 
gemeldet habe, nun von der Akademie zuruͤckge— 
kommen, und er, der Graf, ſey heimlich entſchloſſen, 
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mit dem Feſte ſeiner Geneſung und Zuruͤckkunft 
die Vermaͤhlungsfeyer ſeiner Tochter zu vereinigen. 
Er bitte ihn jedoch, ſich gegen Amalien nichts 
davon merken zu laſſen, weil er ſie damit auf eine 
angenehme Art uͤberraſchen wolle. Robert ver⸗ 
ſprach es, und Amalie gab ihm keine Gelegen⸗ 
heit, ſein dem Grafen gegebenes Wort zu brechen, 
denn ſie erwaͤhnte gegen ihn mit keiner Sylbe den 
Baron Tannenberg, und Robertehrte dieſes 
Stillſchweigen über eine Herzensangelegenheit zu 
ſehr, um auch nur durch Winke zu verrathen, daß 
ihm ihr Geheimniß bekannt ſey. 


In Luſthofen war es mittlerweile allgemein 
bekannt geworden, daß der geſchikte Felſer an 
dem Grafen Sonnenſtern eine Meiſterkur vers 
richtet, und ihn, den die beruͤhmteſten Aerzte ſchon 
verloren gegeben haͤtten, gluͤklich wieder hergeſtellt 
habe. Man ſezte hinzu, er ſey von dem Grafen 
zu ſeinem Leibarzte berufen worden, und Roberts 
Feinde aͤrgerten ſich, daß fie ihn von dieſem benei⸗ 
denswuͤrdigen Platze, auf welchem er die Befugniß, 
zu wirken, erhielt, ohne ein Diplom von der me⸗ 
diziniſchen Fakultaͤt erkaufen zu muͤſſen, nicht ver⸗ 
draͤngen konnten. Gern haͤtten die hocherfahrnen 
Herren, die mit ihrer vereinigten Kunſt das Uebel 
des Grafen bloß aͤrger gemacht hatten, die gelungene 
Kur des unzuͤnftigen Arztes abgelaͤugnet, wenn 
dieſe nicht gerade von der Art geweſen waͤre, daß 
ſich Jeder mit feinen eignen Augen davon uͤberzeu⸗— 
gen konnte. Der Graf, der während ſeines lan⸗ 
gen Aufenthalts in Luſthofen nie im Publiko 
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ner Schoͤnheiten uͤbertreffende Tochter man bisher 
bloß am Fenſter geſehen und vom Hoͤrenſagen ges 
kannt hatte, beſuchte jezt mit ihr und ſeinem Retter 
die öffentlichen Promenaden, Schauſpiele und Con⸗ 
zerte, und, was beynahe unglaublich war, die ſchoͤne 
Graͤfin hieng am Arme des buͤrgerlichen Arztes, und 
von aller Welt begafft und bewundert, ſchien ſie 
bloß Auge und Gefuͤhl fuͤr ihren Begleiter zu haben. 


„Die Gräfin iſt doch ſehr herablaſſend“ — 
ſagte der Eine. 


„Man muß ſich wundern, daß es der Vater 
geſtattet: denn er muͤßte blind ſeyn, wenn er ihre 
Vertraulichkeit nicht bemerkte“ — aͤußerte ſich ein 
Anderer. 


„Nun, fuͤr den Grafen iſt es bey ſeinen uner— 
meßlichen Reichthuͤmern ja eine Kleinigkeit, den 
buͤrgerlichen Schwiegerſohn baroniſiren zu laſſen“ 
fuͤgte ein Dritter hinzu, und der Vierte ſchloß: 


„Nur ruhig, es iſt noch nicht alle Tage Abend; 
man kann nicht wiſſen, wie bald die Herrlichkeit 
ein Ende nimmt.“ 0 


Robert wußte und traͤumte von allen dieſen 
Dingen nichts; am wenigſten ließ er ſich einfallen, 
daß man ſein freundſchaftliches Verhaͤltniß mit der 
anſpruchloſen Graͤfin fuͤr eine geheime oder gar von 
dem Grafen ſelbſt beguͤnſtigte Liebſchaft auslege; 
ja er wuͤrde, wenn er es auch gewußt haͤtte, ſein 
Betragen deswegen nicht im geringſten veraͤndert 
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haben: denn der Graf konnte ſich durch jenen fie 


cherlichen Verdacht einiger Schwachkoͤpfigen bloß 
dann beleidigt fuͤhlen, wenn Robert ſelbſt dar⸗ 
auf eine ernſthafte Ruͤckſicht nahm. 


Der Graf ſchien nach ſeiner Geneſung an den 
Luſthofner Ergoͤtzlichkeiten und den Schönheiten 
der umliegenden Gegend Behagen zu finden, und 


bloß daraus erklaͤrte ſich Robert die fuͤr ihn ſelbſt 


uͤberaus angenehme Verzoͤgerung ſeiner Abreiſe. 
Die eigentliche Urſache aber war, daß der Graf erſt 
ſeinem Beamten auf Hoheneichen ſchriftliche 
Auftraͤge gab, an einem feſtgeſezten Tage alle ſeine 
geliebten Unterthanen auf dem Ritterſitze zu ver⸗ 
ſammeln, weil er das Feſt ſeiner Geneſung und 
Wiederkunft nicht ſchoͤner, als in ihrer Mitte, feyern 
zu koͤnnen glaubte. Zugleich benachrichtigte er 
ſeinen alten Freund und Nachbar, den Baron von 
Tannenberg, von ſeiner gluͤklichen Wiederher⸗ 
ſtellung, und erſuchte ihn, ſich an demſelben Tage 
mit ſeinem Guſtav, dem zu ſeiner Verbindung 
mit Amalien nun kein Hinderniß mehr im Wege 
ſtehe;, nach Hohene ichen zu begeben, und die 
Freude des Vaters bey dem Wiederſehen ſeiner ihn 
kindlich liebenden Unterthanen bruͤderlich mit ihm 
zu theilen. — Der Graf empfieng fo ſchnell, als 
es die Entlegenheit des Ortes verfiatiete , die Ant⸗ 


wort, daß Alles zu ſeinem Empfange vorbereitet 


ſey; der cerimonidfe Juſtizverwalter meldete in des 
voter Unterthaͤnigkeit, daß Se. Excellenz von Hoch⸗ 
dero getreuen Unterthanen mit ungeduldigem Ver⸗ 
langen, ganz beſonders aber von ihm ſelbſt, als 

Sr. 
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Sr. Excellenz allergetreuſtem Diener, mit brennen⸗ 
der Sehnſucht erwartet wuͤrden; daß auch Sr. 
Hochgebornen Gnaden, der Herr Baron von Tan— 
nenberg, ſich bereits nach Hoheneichen zu vers 
fuͤgen, und den zu Sr Excellenz und Hochdero 
gnaͤdigen Graͤfin Tochter von ſaͤmmtlichen Ortſchaf⸗ 
ten einmuͤthig veranſtalteten Solennitaͤten Dero 
ſchaͤzbaren Beyfall zu ertheilen geruht hatten; und 
Tannenberg ſchrieb ſelbſt: „Gott und Deinem 
Arzte ſey Dank, daß Du wieder geſund biſt! Deis 
ne Bauern freuen ſich auf Deine Ankunft, wie die 
Kinder auf Weyhnachten, und wenn Du Deinen 
Aeſkulap, der wahrlich ein ganzer Mann ſeyn muß, 


mitbringſt, ſo tragen ſie ihn mit Dir zugleich auf 


den Haͤnden. Ich ſelbſt kann den gluͤcklichen Aue 
genblick, wo ich Dich wiederſehen werde, kaum 
erwarten, und mein Guſtav umarmt ſeine Braut 


ſchon im Geiſte.“ 


Dem Grafen war jezt nur noch Ein Ge⸗ 
ſchaͤft in Luſthofen übrig, das unſern Robert 
betraf, und das er bloß darum fo lange aufgeſcho— 
ben hatte, weil er immer hoffte, daß ihm ſein Freund 
ſelbſt auf irgend eine Art Gelegenheit geben werde, 
ihm ſeine, des Grafen, ſchon laͤngſt gehegten 
Wuͤnſche und Abſichten zu erklaͤren. Daß ihn Ro— 
bert auf eine ſolche Gelegenheit vergeblich hatte 
warten laſſen, war ganz im Charakter des anſpruch⸗ 
loſen und beſcheidenen Mannes, der jeden Schein 
von Zudringlichkeit, jede Aeuſſerung, die ihn einer 
zu ſtarken Einbildung auf die Wichtigkeit ſeiner 
geleiſteten Dienſte verdaͤchtig machen koͤnnte, auf 
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das ſorgfaͤltigſte vermeidet. Robert hatte dem 
Grafen das Leben gerettet; er konnte ſich ſelbſt 
als den Wohlthaͤter ſeines Goͤnners betrachten, wo⸗ 
für er auch von dieſem angeſehen ward, und in dies 
ſem Verhaͤltniſſe vertrug es ſich durchaus nicht mit 
derjenigen Delikateſſe, die das Eigenthum gebildeter 
Menſchen iſt / Wuͤnſche und Hoffnungen zu verras 
then, die einem Anſpruche auf Erkenntlichkeit nicht 
unaͤhnlich wuͤrden geweſen ſeyn. Der Graf, der 
bey ſeinem hohen Range bloß geſunde Menſchen⸗ 
vernunft und ein reichliches Maaß von Gutmuͤthig⸗ 
keit zu beſitzen brauchte, um fuͤr einen vollkommenen 
Mann zu gelten, war freylich mit diefen feinen 
Nuͤancen der Geiſtesbildung unbekannt, und es 
befremdete ihn daher, daß Robert jeder Bezie⸗ 
hung auf ihn, als Arzt und Retter, gefliſſentlich 
auswich, und ſich nie weder gegen Amalien, 
noch gegen ihn ſelbſt merken ließ, welche von den 
mannigfachen Belohnungen, die in der Gewalt eines 
maͤchtigen, gewichtvollen und beguͤterten Mannes 
ſtanden / ihm die angenehmſte und liebſte ſeyn würde, 
Aber endlich, da der Graf ſeine Abreiſe ſchon 
feſtgeſezt hatte, und ſich die entſcheidende Erklärung 
nicht laͤnger aufſchieben ließ, loͤßte er ſelbſt das 
Siegel des Geheimniſſes, das in ſeiner Seele lag, 
und brachte unſerm Robert die Gewaͤhrung 
ſeines verſchwiegenen Wunſches edelmuͤthig ent⸗ 


gegen. 


„Setzen Sie ſich zu mir, lieber Fel ſer, — 
ſagte der Graf an einem Abende, als die Tafel 
aufgehoben und die aufwartenden Domeſtiken abge⸗ 
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treten waren — ich habe mit Ihnen etwas für 
mich ſehr wichtiges zu ſprechen.“ 5 
> 


Amalie ward ganz Ohr: denn auch für fie 
gab es etwas uͤberaus Wichtiges, das ihr Vater, 
wie ſie meynte, Felſern ſchon laͤngſt haͤtte ſagen 
ſollen — einen Vorſchlag, von welchem ſie herzlich 
wuͤnſchte, daß ihn Robert genehmigen moͤchte. 


Der Graf. Ich reiſe in vier Tagen von hier 
ab. Zu lange ſchon war ich von meinen Unters 
thanen getrennt; meine Gegenwart iſt ihnen noth— 
wendig. Die Beamten und Verwalter ſorgen im⸗ 
mer mehr fuͤr ſich, als fuͤr die ihnen anvertrauten 
Gemeinen. Daß ich geſund und froͤhlich nach 
Hoheneichen zuruͤckkehren kann, iſt Ihr Werk; 
Ihnen verdanke ich mein Leben, und alles Gute, 
das mir auf meiner irdiſchen Wanderung noch zu 
genießen bevorſteht. 


Robert. Herr Graf, ich that meine Schul⸗ 
digkeit; Gott ſey gelobt, der die Verſuche der Kunſt. 
mit einem gluͤcklichen Erfolge kroͤnte, und der 
menſchlichen Geſellſchaft in ihnen ein wirkſames und 
wohlthaͤtiges Glied wiederſchenkte! 


Der Graf., Dem hab' ich ſchon in ſtillem 
Gebete gedankt, und ich werde nie aufhoͤren, zu be— 


kennen: Der Herr hat Großes an mir gethan! 


Deß bin ich froͤhlich. Aber, ich erkenne auch ſeinen 

Willen, daß ich mich gegen das Werkzeug ſeiner 

Macht und Guͤte dankbar erweiſen ſoll. Rettung 

aus augenſcheinlicher Lebensgefahr, Befreyung von 
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von einer ſchmerzhaften und ſchrecklichen Krankheit, 
deren Ausgang unvermeidlicher Tod geweſen waͤre, 
iſt jedoch uͤber alle Vergeltung erhaben, und darum 
bitte ich Sie auch, die zweytauſend Thaler, die 
ich Ihnen gleich nach meiner Zuruͤckkunft auszah⸗ 
len werde, nicht als Belohnung anzuſehen, ſondern 
vielmehr als einen ſchwachen Beweis meiner inni⸗ 
gen Verehrung Ihres Verdienſtes und des unaus⸗ 
loͤſchlichen Dankgefuͤhls, wovon mein Herz durch⸗ 
drungen iſt. 


Robert. Herr Graf, ich kann Ihre auſſer⸗ 
ordentliche Guͤte und Milde nur ſtill bewundern. 
Der Himmel erſetze Ihnen dieſe große Gabe, die 
fuͤr einen Duͤrftigen Reichthum iſt, durch verdop⸗ 
pelte Liebe Ihrer Unterthanen, durch einen ſchnel⸗ 
lern Fortgang des Guten, das Sie in Ihrem Kreiſe 
wirken werden, durch eine fruͤhere und reichlichere 
Erndte Ihrer gemeinnuͤtzigen Ausſaat. 


Amalie (mit einiger Schuͤchternheit.) Ich 
daͤchte, lieber Vater, Herr Felſer haͤtte weit 
mehr um uns verdient; der Halsſchmuck, den Sie 
mir vorm Jahre zu meinem Geburtstage ſchenkten, 
koſtete ja eben ſo viel, und ich bin doch nur ein 
einfaͤltiges e das Ionen nichts helfen 
kann. 


Robert (in Verlegenheit) Gräfin, ich bitte 
Sie — 


Der Graf. Laſſen Sie das Maͤdchen. Sie 
hat Recht. Aber glauben Sie auch ja nicht, daß 
ich Sie mit dieſer kleinen Summe fuͤr abgefunden 
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anſehen will. Im Gegentheil werde ich immer 
fortfahren, an meiner großen Schuld abzutragen. - 
Nun uͤber das Wie und Wo bin ich noch nicht recht 
aufs Reine. Ich habe freylich dazu ein Plaͤnchen 
im Kopfe, zu deſſen Ausfuͤhrung Sie mir ſelbſt 
die Hand bieten koͤnnten; aber, ich wage mich 
kaum damit heraus. Gleichwohl liegt es mir ſo 
am Herzen, daß ich es durchaus nicht laͤnger in 
mir verſchließen kann. / 


Amaliens Geſtcht erheiterte ſich aufs neue: 
und Robert mit geſpannter Erwartung: Herr 
Graf, ich bin Ihnen zu Allem willfaͤhrig, wo— 
bey ich nicht mir allein diene. 


Der Graf. Nun, fo hören Sie. Ich bes 
ſitze ein Territorium von mehr als zwanzig Ortſchaf⸗ 
ten, die ſaͤmmtlich in der Naͤhe meines Schloſſes 
Hoheneichen liegen, und von beynahe ſechs— 
tauſend Menſchen bewohnt werden. Es ſind biedre, 
arbeitſame Landleute, mit denen ich im Ganzen 
recht gut zufrieden bin; aber freylich fehlt es unter 
ihnen nicht an Aberglauben und Vorurtheilen, wos 
durch ſie ſich ſelbſt ſchaden, beſonders in Abſicht 
auf Leben und Geſundheit. Es thut mir innigſt 
weh, wenn ich ſehe, wie ſie in den gefaͤhrlichſten 
Krankheiten ſich unwiſſenden Pfuſchern und Quak— 
ſalbern anvertrauen, oder ſich ſelbſt durch Haus⸗ 
mittel und Univberſaleſſenzen, die fie herumziehenden 
Afteraͤrzten und Marktſchreyern abkaufen, vor der 
Zeit hinopfern. Manche Familie hat ſchon auf 
dieſe Art ihren Verſorger, manche arme Wittwe 
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ihr einziges Kind, das die Stuͤtze ihres huͤlffoſen 
Alters werden ſollte, und mancher junge Ehemann 
feine Satin bey der erſten Entbindung verloren, 
Reißt etwa gar eine epidemiſche Krankheit ein, ſo 
ſterben Hunderte hin, die ein geſchikter Arzt leicht 
wuͤrde gerettet haben, und jede Pockenſeuche iſt 
fuͤr meine Prediger und Schulmeiſter eine reichliche 
Erndte. Wir haben zwar in dem benachbarten 
Städtchen einen fogenannten Doctor medicinae, 
aber die Bauern find gegen ihn eingenommen, wie 
ich denn ſelbſt kein ſonderliches Vertrauen auf feine 
Geſchiklichkeit habe, und die Reſidenz iſt zu entfernt, 
um von da aus Huͤlfe zu erhalten. Schon laͤngſt 
dachte ich darauf, dieſem klaͤglichen Zuſtande ad» 
zuhelfen, und meine Unterthanen mit einem ſoliden 
Arzte zu verſorgen, der außer ſeiner Wiſſenſchaft 
zugleich die Kunſt verſtuͤnde, dieſe Menſchen von 
ihren Vorurtheilen zu heilen, und ſich ihr unum⸗ 
ſchraͤnktes Zutrauen zu erwerben; aber meine Be 
muͤhungen find bis jezt fruchtlos geblieben. Wer 
etwas gelernt hat, bleibt in der Stadt, und nur 
Ignoranten ſuchen auf dem Lande ihr Fortkommen. 


Robert. Moͤchte Ihnen dieſe vaͤterliche Sorg⸗ 
falt recht bald auf das Erwuͤnſchteſte belohnt wer⸗ 
den! Sie gereicht Ihnen zu deſto groͤßerm Ruhme, 
je ſeltener fie bey unſern gebietenden Herren anzu⸗ 
treffen iſt. Die meiſten ſind zufrieden, wenn der 
Unterthan feine Frohnen und Zinſen gehörig abs 
traͤgt, und bekuͤmmern ſich uͤbrigens weder um das 
phyſiſche noch moraliſche Wohl dieſer ungebildeten 
Volksklaſſe. 
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Der Graf. Machen Sie mir aus meinem 
guten Willen kein Verdienſt, das mir nicht ge— 
buͤhrt. Ich fand gluͤklicherweiſe in meiner fruͤhen 
Jugend einen Lehrer, der mir oft ſagte und mei— 
nem Herzen einzupraͤgen ſuchte: Wer groß und 
vornehm ſey, und die Niebrigen im Volke nicht 
wie ſeine Bruͤder achte und liebe, der ſey geringer, 
als ſie. Ihm verdanke ich, daß ich nicht gewor⸗ 
den bin, wie mein harter tyranniſcher Oheim, von 
dem ich die Guͤter geerbt habe, der ſeinen Unter— 
thanen Mark und Blut ausſaugte, und von ihrem 
Fluche begleitet aus der Welt gieng. Mir werden 
fie nicht fluchen, — das weiß ich gewiß — wenn 
ſie auch jezt meine guten Abſichten nicht immer 
erkennen. 


Robert. Sie werden ihrem Wohlthaͤter 
nachweinen, und ihre ſpaͤteſten Nachkommen wer— 
den ſein Andenken ſegnen. 


Der Graf. Es iſt freylich traurig, daß man 
meiſt durch Menſchen wirken muß, die ſo wenig 
Sinn fuͤr's Gute und Gemeinnuͤtzige haben. Mein 
Prediger in Hoheneichen iſt ein alter, finſterer 
Zelot, der die Leute in ihrer Dummheit beſtaͤrkt, 
und fie machen laͤßt, was fie wollen, wenn ſie ihm 
nur die Stollgebuͤhren und den Zehnden zu rechter 
Zeit entrichten, und der Juſtizverwalter iſt von 
demſelben Schlage, ein ganzer Juriſt, der aber 
auch nirgends, als in der Gerichtsſtube, zu gebrau— 
chen it, und uͤberdieß, wie die Meiſten ſeines 
Standes, ein eigennuͤtziger Menſch, der feine herz⸗ 
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liche Freude hat, wenn die Bauern mit einander 
brav zanken und proceſſiren. Ein Arzt fehlt mir, 
lieber Freund, ein Leibes- und Seelenarzt fuͤr 
meine guten Unterthanen. Ein Arzt hat bey ſeinem 
wohlthaͤtigen Berufe die beſte Gelegenheit, hier 
und da Beobachtungen anzuſtellen, wie es um das 
Hausweſen der Leute ſteht, zu unterſuchen, von 
welchen Uebeln fie gedruͤkt werden, und was für 
Mittel erforderlich ſind, um ihren Zuſtand zu ver⸗ 
beſſern; ein Arzt kann, wenn er Kopf und Herz 
hat, manchen Irrthum berichtigen, manches ſchaͤd⸗ 
liche Vorurtheil ausrotten, manchen zerſtoͤrten Fries 
den wieder herſtellen, und in jeder Ruͤckſicht unend⸗ 
lich viel Gutes ſtiften. O Freund, wenn ich eine 

ſolchen Mann faͤnde, wenn ich ihn vielleicht ſchon 
gefunden haͤtte, wie viel leichter wuͤrde es mir dann 
werden, meine Unterthanen immer feſter zu übers 
zeugen, daß ich es gut mit ihnen meine, daß ich 
ihr wahres Wohl wuͤnſche, und keinen Aufwand 
ſcheue, um ſie zufriedner und aluklicher zu machen! 
Ich würde dann nicht mehr in taͤglicher Sorge les 
ben, manches wackre Glied meiner großen Familie, 
an deſſen Erhaltung mir gelegen iſt, durch Ver⸗ 
wahrloſung und Mangel an Huͤlfe zu verlieren; ich 
wuͤrde einen Freund zur Seite haben, der mir in 
meinem ſchweren Geſchaͤft mit einſichtsvollen Vor⸗ 
ſchlaͤgen beyſtuͤnde, mich zu gemeinnuͤtzigen Unter⸗ 
nehmungen aufmunterte, und von jeder uͤbereilten 
Anmaßung, jedem willkuͤhrlichen Verfahren des 
aufbrauſenden Affekts zuruͤckhielte, der mir die Wuͤr⸗ 
digſten und der Unterſtuͤtzung Beduͤrftigſten aufſu⸗ 
chen huͤlfe, und mir die zur Verbeſſerung ihres Zu⸗ 
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ſtandes ſchiklichſten Mittel zeigte; ich wuͤrde dann 
mit beruhigtem Herzen meine Unterthanen mit ei⸗ 
nem Lehrer verſorgt wiſſen, der es ſich angelegen 
ſeyn ließe, ihre finſtern Begriffe aufzuklaͤren, die 
unter ihnen herrſchenden gemeinſchaͤdlichen Irrthuͤ⸗ 
mer zu verdraͤngen, und die Verirrten auf den Weg 
der Wahrheit und Tugend zuruͤkzufuͤhren. Felſer, 
ſoll ich mich Ihnen noch deutlicher erklaͤren? 


Robert. Der Mann, den Sie auf eine ſo 
hohe Stufe der Wirkſamkeit zu erheben gedenken, 
hat ein beneidenswuͤrdiges Loos gezogen. 


Der Graf. Verſteh' ich Sie recht, Freund? 
Sie wollen mir folgen? 


Amalie konnte ſich nicht laͤnger halten; ſie 
ſprang auf, ſchlang ihren Arm um Roberts 
Nacken, und rief mit dem Ausdrucke des innigſten 
Entzuͤckens: Felſer, Sie kommen mit uns. 


Robert. Ja, mit Freuden folge ich Ihnen 
nach, wenn Sie mir Kraft und Willen zutrauen, 
als Arzt und Menſch Ihren zahlreichen Kindern 
nützlich zu werden. Aber, wird es mir auch ge 
lingen, Ihren frohen Erwartungen zu entſprechen? 
Werde ich mit meinen gepruͤfteſten Rathſchlaͤgen 
Eingang finden bey der großen Menge, die ihr 
Vertrauen lieber auf Wunderpillen und Univerfals 
mittel ſezt? Der Arzt kann nicht Allen helfen, und 
wenn vielleicht gleich meine erſten Verſuche fehl 
ſchluͤgen: wie wenig würde man Ihnen dann für 
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die Einfuͤhrung eines Arztes danken, der es fuͤr 
unanſtaͤndig Hält, durch Charlatanerieen zu glänzen. 


Der Graf. Deren beduͤrfen Sie nicht, denn 
ein guͤnſtiges Vorurtheil geht Ihnen voraus; alle 
meine Unterthanen werden ſich gewiß ohne Beden⸗ 
ken dem Manne anvertrauen, der ihrem Herrn 
das Leben gerettet hat. Dieſe einzige Probe Ih⸗ 
rer Kunſt wird Ihnen bey jenen Menſchen mehr 
Zutrauen verſchaffen, als die ehrenvollſten Zeuge 
niſſe aller mediziniſchen Fakultaͤten im roͤmiſchdeut⸗ 
ſchen Reiche. Wahrhaftig, Sie ſind ſchon aus 
dieſem Grunde der Einzige, durch den ich meine 
gute Abſicht zu erreichen mir verſprechen kann. 
Uebrigens find Sie zugleich mein Leib und Haus⸗ 
arzt, und erhalten von mir eine jährliche Beſoldung 
von ſechshundert Thalern. 


Robert. Ich weiß Ihnen dafür nicht anders 
zu danken, als durch das Verſprechen, den Aermern 
Ihrer Unterthanen und namentlich allen Dienſtleu⸗ 
ten unentgeldliche Huͤlfe zu leiſten. 


Der Gra f. Das moͤge Ihnen Gott vergel⸗ 
ten! Ich werde Ihnen zu Ihrer Bequemlichkeit 
ein eignes Haus in Hoheneichen einrichten 
laſſen, wo Sie mit einer guten, Ihrer wuͤrdigen 
Gattin anſtaͤndig wohnen koͤnnen. Bis dieſes ein⸗ 
gerichtet iſt, bleiben Sie bey mir auf dem Schloſſe. 


Amaliens Wangen gluͤhten hoͤher; ſie wollte 
ſprechen, aber die Worte ſtarben ihr auf der Zunge. 
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Beaͤngſtigt eilte fie ans Fenſter, um Luft zu ſchoͤ⸗ 
pfen, und eine Thraͤne von Sehnſucht zitterte aus 
ihren Augen. 


Robert (der ihre Bewegung nicht bemerkte.) 


Ich werde an Ihrer Seite gluͤklicher ſeyn, als ich 
es je zu werden erwarten konnte. 


Der Graf. Sie werden hoffentlich finden, 


daß auf dem Lande mehr Zufriedenheit und aͤchter 


Frohſinn zu Haufe iſt, als in der geraͤuſchvollen 
Stadt. 


Robert. O! davon war ich ſchon laͤngſt 
uͤberzeugt. Die Natur war mir immer eine theure 
Freundin, in deren Umgange ich Erholung und 
Aufheiterung fand. 


Der Graf. Nun, dann wird Ihnen mein 
Hoheneichen gewiß gefallen; die Natur hat 
ihre Schaͤtze da verſchwenderiſch ausgegoſſen. 


Amalie (die ſich Roberten wieder genaͤ⸗ 
hert hatte.) Ach! wenn wir nun ſchon dort waͤren! 
An alle meine Lieblingsoͤrter will ich Sie führen — 
wiſſen Sie, Vaͤterchen? den romantiſchen Waſ⸗ 
ſerfall im Birkenwaͤldchen, und das dunkle Bus 
chengewoͤlbe, den heiligen Tempel der Natur, wie 
Sie ihn immer genennt haben, und die Ruinen 
der alten Burg, mit der herrlichen Ausſicht, und 
meine kleine Einſiedeley auf der Inſel; — Sie 
ſollen ſehen, Felſer, es iſt nirgends ſo ſchoͤn, 
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als bey uns. Es wuͤrde mir aber doch nicht mehr 
ſchoͤn ſeyn, wenn Sie nicht mit uns kaͤmen. 


Der Graf. Nun, da hoͤren Sie, wie gut 
Ihnen das Maͤdchen iſt. 


Robert. Dieſe Guͤte ruͤhrt mich unaus⸗ 
ſprechlich, und ſie wird mir meinen kuͤnftigen Auf⸗ 
enthalt unendlich verſchoͤnern. — Erlauben Sie mir 
jezt noch eine Frage, Herr Graf. Muß ich, um 
in Ihrem Vaterlande meine Kunſt frey und unges 
hindert ausuͤben zu koͤnnen, wirklicher promovirter 
Doktor ſeyn? 


Der Graf. Keinesweges. Sie duͤrfen ſich 
bloß in der Reſidenz dem Geſundheitskollegio zur 
Prüfung vorſtellen, das Ihnen nach erfolgter Aps 
probation ein Privilegium der unbeſchraͤnkten Wirks 
ſamkeit fuͤr alle Provinzen unſers Fuͤrſtenthums 
unentgeldlich ertheilen wird. 


Robert. Ich werde mich dieſer Pruͤfung 
weit lieber unterwerfen, als der Cenſur unſrer Fa— 
kultaͤt, die mit der Gewalt, welche ſie in den Haͤnden 
hat, Wucher treibt, dem Ignoranten, der das 
feſtgeſezte anſehnliche Quantum in ihre Caſſe ſteuert, 
die Befugniß giebt, feine Nebenmenſchen zu mor⸗ 
den, und dem Manne von Kenntniſſen, der es 
nicht aufbringen kann, das Heiligthum Hygiaͤens 
verſchließt. 


Der Graf. Ein abſcheulicher Unfug, ein 
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wahrer Zunftgebrauch, der in keinem wohlgeord⸗ 
neten Staate geduldet werden ſollte. Unſer kleiner 
Staat hat alſo doch in dieſem Punkte ee 
Vorzuͤge vor Ihrem großen. 


Robert. In dieſem Punkte allerdings. In 
andern Hinſichten iſt unſre Staatsverfaſſung mis 
ſterhaft. Aber leider! kann die Regierung, deren 
Charakter Gerechtigkeit iſt, gegen die geheiligten 
Privilegien unſrer Akademieen, die ſich aus den 
alten Zeiten der Barbarey herſchreiben, nichts 
ausrichten. 


Der Graf. In unſerm Laͤndchen wird das 
Verdienſt eine Freyſtaͤtte finden, wo es durch keine 
Fakultaͤtsgewalt in ſeinem wohlthaͤtigen Gange 
aufgehalten wird. Es ſteht nun bey Ihnen, unter 
welchem Namen Sie Ihr kuͤnftiges Amt verwalten 
wollen. Meine Unterthanen werden Sie Doktor 
nennen, und das werden Sie ſich freylich muͤſſen 
gefallen laſſen, wenn Sie auch von uns dieſen 
Titel nicht annehmen wollen. Herr Felſer klingt 
zu kahl; ich daͤchte, Sie naͤhmen den Titel als 
Leibarzt oder Schloßmedikus an. 


Robert. Werde ich bloß Ihnen und Ihrem 
Hauſe dienen? 


Der Graf. Ey behuͤte! Da wuͤrden Sie we⸗ 
nig Arbeit haben, denn wir ſind nicht willens, oft 
krank zu ſeyn. Unter ſechstauſend Landbewohnern 
ſollen Sie mit Ihrem Talente wuchern. 
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Robert. Mein Titel wuͤrde alſo weniger 
ausdruͤcken, als mein Amt in ſich faßt Ich daͤchte, 
Herr Graf, wenn es nun einmal ein Titel ſeyn 
muß, Sie erlaubten mir, Landarzt zu heißen. 
Dieſer Name druͤkt meine Beſtimmung vollkommen 
aus, und ich werde ihn darum gern hoͤren. Ei⸗ 
gentlich ſollte dies bey jedem Titel der Fall ſeyn, 
der einem Gliede der buͤrgerlichen Geſellſchaft er⸗ 
theilt wird, und es iſt laͤcherlich genug, daß es 
Hof⸗Kammer⸗ und Kriegsraͤthe giebt, die in dem 
Departement, von welchem ſie den Namen fuͤhren, 
eben ſo viel zu ſprechen haben, als ihre Domeſtiken. 


Der Graf. Ihr Wunſch ſey Ihnen gewaͤhrt. 
Alſo von jezt an: Herr Landarzt. Merke dir's, 
Malchen. 


A malie. Ich werde mich nicht recht daran 
gewoͤhnen koͤnnen; es wird mir immer viel leichter 
werden, zu ſprechen: Lieber Freund, oder beſter 
Freund, als Herr Landarzt. 


Robert (zur Gräfin gerührt) O nennen 
Sie mich doch immer nach dem Range, den mir 
Ihr Herz giebt! Ich hoͤre das am liebſten. 


Der Abend vergieng unter lieblichen Phantaſie⸗ 
gemaͤlden der Zukunft. Der Graf machte Plane 
zu gemeinnuͤtzigen Einrichtungen, die ihm Robert 
ſollte ausfuͤhren helfen; Robert machte dem 
Grafen gegenſeitige Vorſchlaͤge, die ſeinen voll⸗ 
kommenſten Beyfall erhielten, und deutlich zeigten, 
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daß ſich Robert, außer feiner Berufs wiſſenſchaft, 
auch in andern Faͤchern vortreffliche Kenntniſſe er⸗ 
worben habe, und Amaliens Vergnügen über 
die von ihrem Vater geſchloſſene Verbindung mit 
ihrem Freunde ſtieg mit ihrer Bewunderung ſeines 
großen und gebildeten Geiſtes. 


Als Robert auf ſein Zimmer zuruͤckkam, er⸗ 
goß ſich feine Freude über die gluͤckliche Entfcheis 
dung ſeines bisherigen raͤthſelhaften Schikſals in 
feurigen Dank gegen die Vorſehung: denn ohnges 
achtet feiner aufgeklaͤrten Denkart gehörte er den- 
noch nicht zu jenen ſtarken Geiſtern, die Alles ab⸗ 
laͤugnen, was ſie nicht begreifen koͤnnen, die auf 
ihre eigne Kraft zu ſtolz ſind, um die ſichtbaren 
Wirkungen einer unendlich hoͤhern und ſtaͤrkern 
Kraft anzuerkennen, und fich einer andern Ord⸗ 
nung zu unterwerfen, als diejenige iſt, welche ſie 
ſelbſt ſchaffen. Der Glaube an eine Alles vegien 
rende und zu beſtimmten Zwecken wohlthaͤtig lei⸗ 
tende Vorſehung war ſeinem Herzen unter den 
Stuͤrmen ſeiner bisherigen Laufbahn, die ihn auf 
einem klippenvollen Meere wuͤthend umhergetrie⸗ 
ben, und ihm mehr als einmal den gaͤnzlichen 
Untergang gedroht hatten, unentbehrlich gewor⸗ 
den, und dieſes Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes war der 
Grund ſeiner Ueberzeugung von ihrem Daſeyn. 
In philoſophiſche Spekulationen über dieſen wich» 
tigen Gegenſtand hatte er ſich nie eingelaſſen, weil 
er es für ein ikariſches Wagſtuͤck hielt, ſich mit einem 
eingeſchraͤnkten Verſtande in die Sphäre der Um 
endlichkeit zu erheben, und er uͤberließ es gern den 
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Philoſophen von Profeſſion — denn es ſoll wirk⸗ 
lich deren geben, die mit Hintanſetzung aller Men. 
ſchen⸗ und Buͤrgerpflichten die bloße irofne Speku⸗ 
lation zu ihrem Hauptgeſchaͤft machen — er uͤber⸗ 


N: ließ es, ſage ich, dieſen, fich unter einander über 


die problematiſche Frage zu ſtreiten, ob man das 
Daſeyn Gottes demonſtriren koͤnne? Fuͤr 
ſein Herz hatte es voͤllig demonſtrative Gewißheit, 
und fein Verſtand beſchied ſich, daß er in uͤberſinn⸗ 
lichen Dingen keine Stimme habe. 


„So bin ich alſo nun — ſagte er bey ſich 
ſelbſt — am Ziele meiner jugendlichen Bemuͤhun⸗ 
gen, Wuͤnſche und Hoffnungen. Nicht umſonſt 
habe ich mir unter Kampf und Anſtrengung Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen geſammelt, von denen ich 
bisher nur einen beſchraͤnkten Gebrauch machen, 
die ich ſogar eine Zeitlang gar nicht anwenden 
konnte. Ich werde ſie nun in ihrem ganzen Um⸗ 
fange zum Wohle der Menſchheit benuͤtzen; ich 
habe nun, was ich ſo eifrig ſuchte — einen fe⸗ 
ſten, beſtimmten Beruf, einen mir eigenthuͤmlich 
angewieſenen Platz, der mir ein weites Feld der 
Thaͤtigkeit oͤffnet. O daß du noch lebteſt, mein 
wackrer Lehrer und Wohlthaͤter, und du, mein 
treuer Freund und Vertrauter! Daß ihr euch mit 
mir freuen und zu eurer Zufriedenheit ſehen koͤnn⸗ 
tet, was ich durch eure aufmunternde Liebe und 
Fuͤrſorge geworden bin! — Was ich bin und ver⸗ 
mag, ſey nunmehr der Menſchheit geweiht! Keine 
Beſchwerde ſoll mich zuruͤckſcheuchen, kein Hinder⸗ 
niß aufhalten, keine Gefahr abſchrecken, zu rathen 

und 
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und zu helfen, wo Jemand meines Rathes und 
meiner Hülfe bedarf. Mache mir nur, guter 
Himmel, die Herzen jener Menſchen geneigt, fuͤr 
die ich zu wirken berufen bin; laß ſie Vertrauen 
zu mir gewinnen, und kroͤne meine Verſuche, die 
Erkrankenden unter ihnen vom fruͤhen Tode zu 
retten, mit einem gluͤcklichen Erfolge! Was du 
auch kuͤnftig noch uber mich magſt beſchloſſen haben: 
ich will nie weichen von meiner Pflicht, will muthig 
durchkaͤmpfen und aushalten.“ ö 


Am folgenden Tage machte Robert noch die 
kleine Reife nach Grunau zu feiner Mutter, um 
von ihr Abſchied zu nehmen, und ihr von ſeinem 
Gehalte auf Lebenslang eine jährliche Penſion zu⸗ 
zuſichern. Sie fiel bey der Umarmung des leztern 
Lebewohls nicht mehr auf eine ſo grazioͤſe Art in 
Ohnmacht, als weiland in ihrer glänzenden Des 
riode; aber ſie weinte herzlich, und die Reue hatte 
an ihrer Wehmuth einen bedeutenden Antheil. 


Auch ſeine hingeſchiedenen Geliebten beſuchte er 
noch einmal an ihren Gräbern, und pflanzte voll 
inniger Ruͤhrung eine Cypreſſe an den noch friſchen 
Hügel, der feine Schweſter bedekte. Zugleich bes 
ſtellte er zum Denkmale fuͤr ſie einen einfachen 


Grabſtein mit der namenloſen und bedeutſamen 


Inſchrift: 


„Hier ruht ein Maͤdchen, das einſt ſchoͤn 
und gut war. Ein boͤſer Daͤmon hauchte 
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verzehrendes Gift in ihre frifche Jugendbluͤthe. 


Wenn Du, gefuͤhlvolles Maͤdchen, im Vor⸗ 


übergehen bey dieſer Stätte ein leiſes Wehen 
um Deine Wange ſpürſt: es iſt ihr gereinig⸗ 
ter Geiſt, der Dir Worte der Warnung zu⸗ 
fluͤſtert.“ 


Am lezten Tage feines Aufenthalts in Luft ho⸗ 
fen machte er noch einige Abſchiedsbeſuche, wel⸗ 
che er, ohne den Wohlſtand zu verletzen, nicht un⸗ 
terlaſſen konnte, und eilte, als dieſes in mehr 
als einer Ruͤckſicht unangenehme Geſchaͤft been⸗ 
digt war, vor die Stadt hinaus auf einen Huͤgel, 
den er, ob es gleich daſelbſt nichts zu genieſſen 
gab, als die freye Luft und eine ſchoͤne Ausſicht, 
doch immer allen Verſammlungsplaͤtzen der Luft 
hofner Spaziergaͤnger vorgezogen hatte. Die 
große geraͤuſchvolle Stadt lag vor ihm mit ihren 
Palaͤſten und Thuͤrmen, deren Gipfel und Spitzen 
die untergehende Sonne vergoldete. Dieſer feyer⸗ 
liche Anblick bewegte ſein Innerſtes, und es war 
ihm, als wenn er ſich nicht davon losreiſſen 
koͤnnte. — „Dich alſo ſoll ich verlaſſen — ſagte 
er in Gedanken — lieber muͤtterlicher Ort, wo 
mir unter abwechſelnden Schickſalen dreyßig Jah⸗ 
re, wie ein gaukelhafter Traum, entflohen? In 
deiner Mitte empfieng ich das Leben, und mit 
ihm mein theuerſtes, heiligſtes Eigenthum, meine 
Menſchennatur; deine Pflege hat mich bis auf 
dieſen Tag geſpeißt und getraͤnkt, und es mir an 
dem nothduͤrftigſten Unterhalte nie mangeln laſſen, 
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In deinen Schulen ward ich zu meiner Beſtim⸗ 
mung vorbereitet, und zum brauchbaren Buͤrger 
gebildet; unter deinen Bewohnern lernte ich die 
Menſchen mit ihren Vorzuͤgen und Fehlern, ihrer 
Größe und Schwaͤche, ihrer Güte und Verdor— 
benheit kennen. So viel mir auch Boͤſes und 
Trauriges in deinen Mauern wiederfahren iſt; es 
hat mir genuͤzt, hat mich weiſer und beſſer ges 
macht; warum ſollt' ich dir zuͤrnen? Nein, ich 
ſcheide von dir ohne Groll und Bitterkeit! Moͤge 
es deinen mir feindſeligen Bewohnern nie durch 
ein Mißgeſchick fuͤhlbar werden, daß ſie gegen 
mich ungerecht waren! — Lebe wohl, theurer 
Geburtsort! Friede und Eintracht und dauernder 
Wohlſtand bewohne dein ſchoͤnes Gebiet! Viel⸗ 
leicht ſehe ich dich nie wieder; aber dein Andenken 
wird mir theuer und lieb ſeyn, ſo lang' ich noch 
denken und fuͤhlen kann. Moͤchte ich nie erfah⸗ 
ren, daß ein ruhiger Bürger unter deinem Schus 
tze um Meinungen verfolgt und in feiner Wirk— 
ſamkeit gehemmt ward! Moͤchteſt du endlich den 
alten Vorwurf von dir entfernen, daß du Talente 
nur bildeſt und nicht belohnſt, die freymuͤthige 
Wahrheit verjagſt, und glaͤnzendem Metalle den 
Vorrang vor Kenntniſſen und Verdienſten giebſt!“ 


In Hoheneichen und allen dem Grafen 
Sonnenſtern zugehoͤrigen Ortſchaften zaͤhlte 
man indeß bis zu ſeiner Ankunft die Stunden, 
und als der gewuͤnſchte Tag endlich erſchien, 
ſtroͤmte in Hoheneichen eine Volksmenge zu⸗ 
| D 2 
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ſammen, die der beträchtliche Ort kaum faſſen 
konnte. Nie hatte es ſeit der Huldigung des 


Grafen fuͤr ſeine 1 ein bolches Feſt 


gegeben. 


Der Graf war auf eine zahlreiche Verſamm⸗ 
lung und einen feyerlichen Empfang vorbereitet; 
aber beydes uͤbertraf dennoch ſeine Erwartung, 
als er ſich mit ſeinen Geliebten dem heimiſchen 
Gebiete näherte. Die wohlhabendſten Landbewoh⸗ 
ner kamen ihm ſchon eine Meile weit auf geſchmuͤk⸗ 
ten Pferden entgegen, und als er die Ho hen⸗ 
eichner Flur erreicht hatte, ertoͤnte, ihn bewill⸗ 
kommend, die Muſik, der feyerliche Klang der 
Glocken und das Froblocken der Menge in entzuͤ⸗ 
ckender Harmonie, und in wenig Minuten war 
der Wagen von den herbeyſtroͤmenden Menſchen ſo 
umringt, daß er halten mußte. Sogleich waren 
Hunderte beſchaͤftigt, die Pferde auszuſpannen, 
und den Wagen fortzuziehen; aber auf Roberts 
Vorſchlag, dem dieſe gutgemeinte Ehren- und 
Freudenbezeugung eine Erniedrigung fuͤr die Menſch⸗ 
heit ſchien, flieg der Graf nebſt ihm und Am a⸗ 


lien aus, und fo giengen fie durch verſchiedene 


Ehrenpforten unter unaufhoͤrlichem Zujauchzen, 
Vivatrufen und Blumenſtreuen bis auf den Schloß⸗ 
platz; wo fie der Baron von Tannenberg 
nebſt ſeinem Sohne Amaliens zukuͤnftigem 
Gatten der Juſttzverwalter Rabe und der Paſtor 
Calovius, leztere beyde in ihrem feſtlichſten 
Amtsornate, erwarteten. Am Eingange des 
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Schloßhofes empfieng ſie die geputzte Schuljugend 
ſaͤmmtlicher Ortſchaften mit ihren Lehrern, und 
zog, unter Anſtimmung eines Dankliedes, in wels 
ches die ganze unuͤberſehbare Menge einſtimmte, 
vor ihnen her, bis auf einen vom Juſtizverwal⸗ 
ter durch kreisfoͤrmig geſezte Stuͤhle bezeichneten 
Platz. 


Der junge von Tannenberg, ein wohlge⸗ 
bildeter, artiger Mann, vergaß über der Freude, 
die Tochter wieder zu fehen , beynahe den Vater, 
und fühlte ſich von feiner Braut, die ſich in den 
drey Jahren ſeiner Abweſenheit zu ihrem Vor⸗ 
theile merklich veraͤndert hatte, dermaßen bezau⸗ 
bert, daß er ſelbſt ihre Schuͤchternheit und Zuruͤck⸗ 
haltung, die von ihrer vormaligen unbefangenen 
Vertraulichkeit auffallend abſtach, nicht bemerkte. 
Deſto herzlicher begruͤßten ſich gegenſeitig die Vaͤter, 
und der Graf hatte daruͤber die hochtrabende und 
im aͤchten Curialſtyl abgefaßte Salutation und 
Gratulation des Juſtizverwalters Rabe, welche 
er fuͤr ſich und ſaͤmmtliche treugehorſamſte Unter⸗ 
thanen abſtattete, beynahe ganz verhoͤrt. 


Robert ſpielte bey dieſem mannigfaltigen 
Schauſpiele nicht ganz die Rolle eines muͤßigen 
Zuſchauers. Es war durch die zahlreiche Diener⸗ 
ſchaft des Grafen bald von Mund zu Mund ge⸗ 
gangen, daß der fremde Herr, den der Graf 
mitgebracht habe, ſein Arzt und Retter ſey; auch 
ſtellte ihn der Graf ſelbſt in dieſer Qualität dem 
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Baroy und den übrigen Anweſenden vor, die 
am naͤchſten ſtanden. In kurzer Zeit waren tau⸗ 
ſend Augen auf den Wundermann gerichtet, der 
als der Urheber dieſer Feſtfeyer betrachtet ward; 
Einer nach dem Andern draͤngte ſich zu ihm, reichte 
ihm treuherzig die Hand, und ſegnete ihn fuͤr die 
geleiſtete Huͤlfe. | 


Euer Gebet, erwiederte Robert, hat die 
Kunſt unterſtuͤzt; ihr ſelbſt, gute Menſchen, habt 
mir dadurch euern edlen Herrn und Wohlthaͤter 
vom Rande des Grabes zuruͤckbringen helfen. 
Um euretwillen hat der Himmel meine Bemuͤhun⸗ 
gen mit einem gluͤcklichen Erfolge gekroͤnt. Dankt 
nicht mir, ſondern ihm, von dem alle gute Gabe 
herabkommt! 


Dieſe beſcheidne und religioͤſe Ablehnung des 
ihm gebuͤhrenden Ruhmes gefiel den biedern Land⸗ 
leuten ungemein, und ſie gaben ihre Freude laut 
zu erkennen, als der Graf ſagte: Dieſer Mann, 
der mir, naͤchſt Gott, das Leben von neuem ge⸗ 
ſchenkt hat, wird bey uns bleiben, und Jedem 
von euch, der ſich ihm anvertrauen will, in allen 
Arten von Krankheitszufaͤllen Huͤlfe leiſten. Er 
iſt eures Vertrauens wuͤrdig, denn er hat an mir 
gethan, was die beruͤhmteſten Aerzte nicht aus⸗ 
richten konnten; er hat mich gerettet, als ich ſchon 
alle Hoffnung zu geneſen aufgegeben hatte. 


Paſtor Calo vius befand ſich bey dieſen 


Begruͤßungen, Gluͤckwuͤnſchen, Dank und Freu 
densbezeugungen, und was dergleichen mehr war, 
in einer verdruͤßlichen Lage. Er hatte nehmlich 
zu der hoͤchſt erfreulichen Geneſung und Wieder⸗ 
kunft ſeines hochpreißlichen Herrn Kirchenpatrons 
eine Rede ausgearbeitet, die er ſelbſt für ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck hielt, und womit er ihn jezt auf oͤffentli⸗ 
chem Schloßhofe in Gegenwart der ganzen Gemeis 
ne bewillkommen wollte. Gleichwohl war es ihm 
bis jezt noch nicht moͤglich geweſen, zum Worte 
zu kommen, ob er ſich gleich ſchon einigemal ges 
raͤuſpert und eine ſtentoriſche Poſſtion angenommen 
hatte. 


Robert bemerkte endlich die aͤngſtliche Un⸗ 
geduld Sr. Wohlehrwuͤrden, und gab dem Gr as 
fen davon einen Wink, waͤhrend zu gleicher Zeit 
der Juſtizverwalter die hohen Herrſchaften zum 
Niederſetzen einlud, das Volk etwas zuruͤcktrieb, 
um den Kreis zu erweitern, und durch Zeichen ein 
allgemeines Stillſchweigen gebot. 


Mit einer durchdringenden und die Herzen 
erſchuͤtternden — Baßſtimme begann hierauf der 
gravitaͤtiſche Paſtor Calovius ſeine Oration, 
die nach ihrem weitausgehohlten Eingange ſehr viel 
im eigentlichſten Sinne verſprach. Er gieng dar⸗ 
inn von dem Baume des Lebens im Paradieſe aus, 
der ihn, nach einem ganz natuͤrlichen Zuſammen⸗ 
hange, auf den entgegengeſezten Tod und deſſen 


Vorlaͤuferin, die Krankheit, brachte. Er fuͤhrte 
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dann, zum Ruhme ſeiner Beleſenheit, alle erkrank⸗ 
ten und wieder geſund gewordenen Perſonen aus 
der bibliſchen Geſchichte vom Koͤnig Hiskias ab⸗ 
waͤrts bis auf den Knecht des Hauptmanns zu Ca⸗ 
pernaum an, und ſchritt endlich zu dem von allen 
Anweſenden ſchon laͤngſt gewuͤnſchten Uebergange 
auf die langwierige Krankheit und gluͤkliche Wie⸗ 
derherſtellung Sr. Excellenz, des Herrn Grafen 
von Sonnenſtern, als ein unerwartetes Er⸗ 
eigniß ſeine langweilige Predigt ploͤzlich abkuͤrzte: 
— Roberts Aufmerkſamkeit war zufaͤlligerweiſe 
gleich nach dem Anfange der Rede auf einen ge⸗ 
wiſſen Punkt auſſerhalb der Verſammlung gerichtet 
worden, den er mit unverwandten Augen betrach⸗ 
tete. Dieſer Punkt war eine am aͤußerſten Ende 
des Dorfes aufſteigende Rauchſaͤule, die anfangs 
nur die Wirkung eines Caminfeuers ſchien, aber 
allmaͤhlig immer dichter und ſchwaͤrzer ward, und 
zulezt in helle Flammen ausbrach. Jezt war kein 
\ Augenblick mehr zu verlieren. Robert ſprang 
auf, ſtuͤrzte ſich, auf das ausgebrochene Feuer hin⸗ 
deutend, mit Ungeſtuͤm durch das Volk, das ihm 
in gewaltigem Drange nacheilte, und erreichte zu⸗ 
erſt die armſelige Leimhuͤtte, die ſchon in fuͤrchter⸗ 
licher Glut emporloderte. Ein altes Muͤtterchen 
aus der Familie, dem die abweſenden Eltern die 
Aufſicht über ihr kleinſtes in der Wiege liegendes 
Kind aufgelrragen hatten, wankte eben heraus, und 
jammerte um ihr Enkelkind, das ſie, von den 
Flammen uͤbereilt, in der ſchrecklichſten Gefahr 
hatte zuruͤcklaſſen muͤſſen. Das Volk ſchlug un⸗ 
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thätig die Haͤnde zuſammen, und keiner hatte den 
Muth, fuͤr die Rettung eines Menſchenlebens ſich 
eigner Gefahr auszuſetzen, als er ſelbſt, der zuerſt 
die Schreckenskunde vernahm. Ohne an die au⸗ 
genſcheinliche Lebensgefahr zu denken, wagte ſich 
Robert unter lautem Geſchrey der Menge, die 
ihn ſchon fuͤr verloren anſah, in das auf allen 
Seiten brennende Haus, deſſen Bedachung ſchon 


einzuſtuͤrzen begann, und mit verſengten Kleidern 


brachte er nach einigen Augenblicken den noch uns 
verſehrten Säugling aus der Hütte, die hinter ihm 
krachend zuſammenſiel. Die Eltern des Kindes 


kamen ſo eben in Todesangſt herbeygelaufen, als 


ihnen Robert ſeine erkaͤmpfte Beute in die aus⸗ 
geſtrekten Arme zuruͤckgab. 


Der Graf kam jezt ſelbſt an, und war noch 
Zeuge von den Segnungen, welche Robert fuͤr 
feine gewagte menſchenfreundliche That einaͤrnd⸗ 
tete. Er umarmte ihn mit ſtuͤrmiſchem Affekte, 
aber Robert ließ ihm nicht Zeit, ſeinen Dank 
mit den Lobpreiſungen der erſtaunten Menge zu 
vereinigen. „Ich habe bloß mein Amt angetre⸗ 
ten — ſagte Robert. — Sie haben mich ja 
berufen, Menſchenleben zu retten, und ich haͤtte 
ſaͤumen koͤnnen, es hier zu thun, wo von einem 
Augenblicke Leben und Tod abhieng?“ — 


Nach einer Stunde war der Brand des ein⸗ 
ſam ſtehenden Hauſes geloͤſcht; der Gra fverſprach 
den Bewohnern, es ihnen auf ſeine Koſten wieder 
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aufbauen zu laſſen, und ihnen alle ihre verlornen 
Geraͤthſchaften reichlich zu erſetzen. 


Solchergeſtalt ward die Freude dieſes Tages 
durch einen tragiſchen Vorfall nicht unterbrochen; 
Muſik, Tanz und Jubel folgte auf das Jammer⸗ 
geſchrey, und bloß der Paſtor Calovius war 
verdruͤßlich, daß er den ſchoͤnſten Theil ſeines Mei⸗ 
ſterſtuͤcks hatte zuruͤkbehalten muͤſſen; auch war 
es ihm eben ſo wenig, als dem Juſtizwerwalter 
Rabe, angenehm, daß man den neuen Ankoͤmm⸗ 
ling, der nach ihrer Meinung ein unbeſonnener 
Waghals war, ſo hoch ruͤhmte und ehrte, und 
daß ſich der Herr Graf ſelbſt ſogar herabgelaſſen 
hatte, ihn vor allen Leuten zu embraſſiren. Sei⸗ 
ne Verdienſte um den Grafen mußten ſie frey⸗ 
lich zugeſtehen, aber daß er den Fremdling mit⸗ 
gebracht hatte, und was noch ſchlimmer war, als 
privilegirten Arzt fuͤr ſeine ſaͤmmtlichen Untertha⸗ 
nen ganz da behalten wollte, war ihnen, die 
durch ſein Gewicht bey dem Grafen an ihrem 
eignen Anſehen und den damit verbundenen Vor⸗ 

theilen zu verlieren fuͤrchteten, hoͤchſt ungelegen. 


Robert hatte ſich unterdeſſen, um den fort⸗ 
dauernden Lobreden, die ihm von allen Seiten 
entgegen ſchallten, zu entgehen, in eine einſame 
Gegend des Schloßgartens verloren, wo er ſich 
zwey Stunden lang mit ſich ſelbſt unterhielt, und 
in lieblichen Phantaſiegemaͤlden feiner kuͤnftigen 
Wirkſamkeit verlor. Er war endlich im Begriff, 


zur Geſellſchaft zuruͤckzukehren, als er in einiger 
Entfernung Amalien erblickte, die unruhig und 
zerſtreut umher irrte, und Jemanden, vielleicht 
ihn ſelbſt, zu ſuchen ſchien. In dem Augenblicke, 
wo ſie Roberten, der ihr entgegeneilte, ge⸗ 
wahr ward, flog ſie ihm in die Arme, verbarg 
ihr Geſicht an feinem Buſen, und rief unter ſtroͤ⸗ 
menden Thraͤnen: „Retten Sie mich. Ich bin 
verloren! 


Robert (erſtaunt.) Gräfin, was iſt Ihnen? 
Sprechen Sie! 


Amalie. Mein Vater — o Gott! — 


Robert. Ihr Vater? Welch neues Un⸗ 
N a 


Amalie. Ja wohl ein Ungluͤck, aber nur fuͤr 
mich! Mein Vater will mich morgen mit dem Ba⸗ 
ron Guſtav verheyrathen. 


Robert (noch erſtaunter.). Sie zittern vor 
dieſer Verbindung, und lieben ihn doch, ſind ſchon 
ſeit drey Jahren mit ihm verlobt? c 


Amalie. Ja, damals war ich ein Kind, 
und liebte ihn, als den Geſpielen meiner Kindheit; 
aber jezt fuͤhle ich, daß ich ihn, als meinen Gatten, 
nie lieben kann. 


Robert. Den jungen, ſanften, gefaͤlligen 
Mann kann A malie nicht lieben? 


Amalie. Nein! Nein! mein Herz hat nur 
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für Einen Raum. Ihn oder Keinen! Von ihm 
ſoll mich nichts, als der Tod, trennen. 


Robert. Wie 2, Amalie ? Verſtehe ich Sie 
recht? Ihr Herz hat einen Andern gewaͤhlt? 


Amalie. Und Sie kennen ihn nicht? Sie 
verlangen von mir ein Geſtaͤndniß, das Sie ſchon 
laͤngſt in meinen Augen geleſen haben? (mit in⸗ 
niger Wehmuth.) Ach! das habe ich nicht ver⸗ 
dient, daß Sie ſo grauſam mit mir umgehen. 


Robert. Ich beſchwoͤre Sie, Graͤfin, 


(mit ausdruksvollem, gehaltenem Tone) — er⸗ 
klaͤren Sie ſich! 


Amalie. Graͤfin? O die Liebe fragt nichts 
nach Geburt und Rang. 


Robert (gurücdebend.) Amalie / ich will 
nicht hoffen — 


Amalie. Daß ich Sie liebe, heiß und un⸗ 


ausſprechlich liebe, das wollen Sie nicht hoffen? 


N Robert (im groͤßten Erſtaunen.) Mich lie⸗ 
ben Sie? Mich? (fich angſtvoll die Stirn reibend.) 
Bey Gott! das iſt zu viel. 


Amalie. Ich armes Maͤdchen, daß ich mir 
eindildete, Ihnen lieb zu ſeyn! (Heftig weinend.) 
Es war ein fuͤßer Traum. 


R ob e rt (fie zärtlich bey der Hand faſſend, mit 
Ernſt und Waͤrme:) Wenn Sie mich lieben; 
Graͤfin, fo bekaͤmpfen Sie dieſe Leis 
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denfchaft, die uns beyde ungluͤcklich 
macht. 


Das Geraͤuſch eines brechenden Aſtes in der 
benachbarten Hecke unterbrach ihn im Fortſprechen. 
Amalie fuhr erſchrocken zuruck, und Robert 
erkannte noch an der hervorragenden Peruͤcke den 
Juſtizverwalter Rabe, der ſie behorcht hatte, und, 
um nicht entdekt zu werden, ſich eiligſt in das Ge⸗ 
buͤſch verkroch. Er hatte Amalien in heftiger 
Bewegung dem Schloßgarten zueilen ſehen, und 
war ihr, von Neugierde getrieben, ob ſie vielleicht 
den Landarzt aufſuche, den man feit einiger Zeit 
vermißt hatte, heimlich nachgeſchlichen. 


Robert ſah jezt das Geheimniß der Grann, 
daß er auf ewig verborgen zu halten wuͤnſchte, ver⸗ 
rathen; ihre Ehre und ihre ganze haͤusliche Gluͤkſe⸗ 
ligkeit ſtand auf dem Spiele, wenn der Juſtizver⸗ 
walter es ausplauderte, und aufgebracht eilte er 
dem unberufenen Horcher nach, um Verſchwie⸗ 
genheit von ihm zu — erbitten. Ob und wie es 
unſerm Robert gelang, ſich aus dieſem gefährlia 
chen Labyrinthe herauszuwickeln, gehoͤrt in die 
zweyte Periode ſeiner Lebensgeſchichte, welche zie 
Befriedigung wißbegieriger Leſer baldmoͤglichſt neh⸗ 
folgen wird. Fuͤr diesmal genug! 
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